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Nr. 22 Berlin, den 15. November 1936 17. Jahrgang 


Deutſche Namen in Volen 


In welches Gebiet des geiſtigen, politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens Polens man 
auch hineingreifen mag, überall ſtößt man gerade unter den führenden Schichten auf 
eine ununferbrochene Kette von Männern, die zwar deutſche 
Namentragen und deren Ahnenreihe auch in deutſches Volkstum 
zurückreicht, die man aber trotz Namen und Abſtammung ihrem 
Bekenntnis nach als Polen anſprechen muß. Es kann nicht beſtritten 
werden, daß das geiſtige Leben Polens zum nicht geringen Teil gerade auf den Leiſtungen 
dieſer Männer mit deutſchen Namen und deutſcher Herkunft zurückgeht. Nur einige 
der bekannteſten Namen ſeien genannt: 

Das erſte große Wörterbuch der polniſchen Sprache, das den geſamten polniſchen 
Sprachſchatz enthielt und erklärte, wurde von Samuel Gottlieb Linde verfaßt. 
Joachim Lelewel, der dem Königsberger Geſchlechte der Loelhoeffel entſtammte, 
wurde zum Begründer der neuzeitlichen Geſchichtsforſchung Polens. Der berühmteſte 
polniſche Rechtsgelehrte des 19. Jahrhunderts war Romuald Hube, der Sohn eines 
deutſchen Großgrundbeſitzers aus der Bromberger Gegend. In der Erforſchung der 
polniſchen Volkslieder und -bräuche hat Vinzene Pol, der als Sohn des aus dem 
Ermland ſtammenden und in öĩſterreichiſche Dienſte getretenen Fiskalbeamten Pohl von 
Pollenburg in Lublin geboren wurde, bahnbrechend gewirkt. Heinrich Oskar 
Kolberg, deſſen deutſche Familie aus dem Mecklenburgiſchen kam, wurde als der 
eigentliche Schöpfer der polniſchen Volkskunde berühmt. Der Philoſoph Jo ſe ph 
Hoene, der ſich ſpäter den Beinamen Wronſki zulegte, errang ſich den Ruf des 
größten polniſchen Denkers des 19. Jahrhunderts; er war der Sohn des aus Deutſch⸗ 
Böhmen nach Polen eingewanderten Baumeiſters Anton Hoene und ſeiner Frau Gertrud 
Gruber. Als Feind des Deutſchtums und als Begründer einer nationalpolniſchen Philo⸗ 
ſophie wurde der einer deutſchen Familie entſtammende Karl Libelt aus Poſen 
bekannt. Der polniſche „Anſpruch“ auf die deutſche Kolonie Kamerun gründet ſich auf 
die Arbeit des Forſchers Schulz, der ſich ſpäter Szulc-Rogozinſki genannt hat. Unter 
den zahlreichen Trägern deutſcher Namen (und deutſcher Abſtammung), die ſich als 
Verleger und Herausgeber um die Entwicklung des geiſtigen Lebens in Polen verdient 
gemacht haben, erlangten Guſtav Gebethner und Robert Wolff internati⸗ 
onale Bedeutung. Von den vielen polniſchen Schriftſtellern und Dichtern, die in ihren 
deutſchen, z. T. freilich ſchon verunſtalteten Namen die Erinnerung an ihre deutſche Her⸗ 
kunft bewahrt haben, feien genannt Ludwig Anczyc, der urſprünglich Anſchütz 
geheißen hat, Waclaw Berent, der als der bedeutendſte polniſche Schriftſteller 
der Gegenwart gilt, Lucjan Rydel, der ſich urſprünglich Riedel geſchrieben hat, 
Kazimierz Tetmajer, der, von deutſchen Koloniſten aus der Lemberger Gegend 
abſtammend, durch feine Kunſtmärchen bekannt wurde, und Joſef Weyßenhoff, 
der einem verpolten deutſchbaltiſchen Adelsgeſchlechte entſtammte. Von ihnen allen 
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gilt mehr oder weniger das, was Adolf Nowaczynſki kürzlich in der Warſchauer Wochen⸗ 
ſchrift „Proſto z moſtu“ geſagt hat: „Viele dieſer deutſchſtämmigen Polen 
haben nachträglich aus einem gewiſſen Hang zur Verleugnung 
ihrer Abkunft falſche Angaben über ihre Vorfahren gemacht.“ 
Und gar viele von ihnen ſind zu erbitterten Feinden des Deutſchtums geworden; ſie haben 
das Volkstum dem fie felber entſtammten, mit dem tiefen Haſſe der Renegaten 
verfolgt; ſie haben gedacht und gehandelt nach den Worten des Deutſchenſtämmlings 
und polniſchen Dichters Artur Oppman, der in einem feiner Gedichte geſagt hat: 
„Alles Deutſche iſt verräteriſch, alles Polniſche ift heilig“, und „der jeden Tropfen deutſchen 
Blutes in ſeinen Adern verfluchte“. 

Was für die Schöpfer des modernen polniſchen Geiſteslebens gilt, gilt auch für die 
Schöpfer des neuzeitlichen Kunſtlebens in Polen. Auch hier reihen 
ſich die Träger deutſcher Namen zu einer ununterbrochenen Kette. Um nur die größten 
zu nennen: Artur Grottker, der die polniſche Geſchichte in feinen Bildern ver⸗ 
herrlichte, war der Nachkomme eines alten deutſchen, aber verpolten Geſchlechtes aus 
Lemberg. Zu den Hauptvertretern der polniſchen Schlachtenmalerei gehörte der als 
Nachfahr deutſcher Koloniſten im Lubliner Lande geborene Joſef Brandt. Albert 
Gerſon, der Profeſſor an der Warſchauer Malſchule war, erfreute ſich wegen ſeiner 
Gemälde, die den Haß gegen den Deutſchritterorden predigten, in Polen allgemeiner 
Beliebtheit. Und — das ſei nur am Rande erwähnt — der berühmteſte polniſche Maler, 
Jan Matejko, war der Sohn eines aus Böhmen eingewanderten Tſchechen und 
einer Deutſchen namens Johanna Karoline Roßberg. 

Unerſchöpflich iſt auch die Reihe der Träger deutſcher Namen unter 
den Schöpfern des modernen Wirtſchaftslebens im ehemals 
ruſſiſchen Polen. Hunderte von Namen bedeutender Pioniere der induſtriellen Ent⸗ 
wicklung ließen ſich nennen: in Lodz Scheibler, Kretſchmer, Steigert, Biedermann, Müller, 
Benndorf, Keilich, Welker, Gampe, Albrecht, Thiele, Kindermann, Häbler, Hüffer, 
Keller und Eiſert; in Pabianice Kindler und Ender; in Zyrardow Dittrich und Hille; 
in Sosnowitz Dietel, Schön, Schmelzer, Fitzner und Gamper; in Radom Wickenhagen 
und Karſch und viele andere mehr. 

Ungezählte deutſche Menſchen ſind im Laufe der Jahrhunderte im Polentum unter⸗ 
gegangen. Viele Tauſende von ihnen haben zu denen gehört, die zu führenden Stellungen 
im geiſtigen, wirtſchaftlichen und politiſchen Leben des polniſchen Volkes aufrückten, 
dieſem Leben ſehr oft erſt die Kraft zu eigener Geſtaltung verliehen und das in entſchei⸗ 
dendem Maße mitſchaffen halfen, was man ſich mit dem Begriffe der „polniſchen Kultur“ 

u umfaffen gewöhnt hat. Sie ſelber und ihre Nachkommen find Polen geworden. 

Biete von ihnen haben mit ihrer völkiſchen Herkunft auch ihre 
ererbten Namen verleugnet, haben freiwillig oder auch gezwungen ihren 
deutſchen durch einen polniſchen Namen erſetzt, haben ihren deutſchen Nen der pol⸗ 
niſchen Schreibweiſe entſprechend geändert oder zu ihrem deutſchen einen polniſchen Namen 
gefügt. Als Beiſpiele ſeien die Nameneiniger der zahlreichen deutſchen 
Adelsgeſchlechter aus Weſtpreußen erwähnt, die in der Zeit der 
polniſchen Herrſchaftganzoderteilweiſe verpolten: aus v. Kalck⸗ 
ſtein wurde Stolinſki, aus v. Felden Zakrzewſki oder Wipſcinſki, aus v. Canden 
Trzeinſki, aus v. Glauchau Goluchowſki, aus v. Noſtiz Bonkowſki, aus v. Elfen: 
au Elzanowſki, aus v. Schleinitz Konarſki, aus v. Damerau Dombrowſki, aus 
v. Lechwald Powalſki, aus v. Dorpuſch Dorpomffi und fo fort. Und um auch 
den nicht zu vergeſſen: der im Kreiſe Stuhm e Graf Donimirſki entſtammt, 
wie ſein Wappen anzeigt, der alten deutſchen Adelsfamilie v. Brauchwitſch. Es läßt 
ſich nicht beſtreiten, daß ſeit Jahrhunderten weit mehr deutſche Namen verpolt als 
polniſche Namen verdeutſcht worden ſind. Von polniſcher Seite iſt von jeher der 
Namensangleichung mehr Bedeutung beigelegt worden, als das auf der deutſchen Seits 
im allgemeinen der Fall zu ſein pflegte. 

Aber viele der verpolten Deutſchen haben auch ihre alten Namen behalten. Und 
ſo trifft man auch heute noch gerade unter den führenden Schichten 
Polens immer wieder auf Träger deutſcher Namen. Es wäre ein 
Leichtes, beſonders aus den Kreiſen des geiſtig, wirtſchaftlich und politiſch maßgebenden 
polniſchen Bürgertums hunderte von Beiſpielen zu nennen. Nur an einige ſei hier er⸗ 
innert: An der Spitze des polniſchen Außenminiſteriums ſteht Oberſt Beck. Der Vize⸗ 
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landwirtſchaftsminiſter heißt Adam Roſe. Das Verkehrsminiſterium unterſteht dem 
Oberſten Ur ych (Ullrich). Einer feiner Amtsvorgänger hieß Kühn. Als Poſtminiſter wurde 
Oberſt Boerner bekannt. Profeſſor Bartel leitete als Miniſterpräſident mehrfach 
die Geſchicke des polniſchen Staates. Bei den Wirtſchaftsverhandlungen mit anderen 
Staaten wurde Polen während der letzten Jahre häufig von Miniſterialdirektor 
Siebeneichen vertreten. Der vor kurzem in der Oſtſee ertrunkene Leiter der See⸗ 
und Kolonialliga war General Orlicz-Dreſzer (Dreſcher). Der polniſche Marine: 
chef iſt Admiral von Unrug aus dem alten deutſchen Geſchlechte derer von Unruh. 
Der Direktor des Statiſtiſchen Hauptamtes in Warſchau heißt Sturm de Strem. 
Der Kommandierende General der pommerelliſchen Diviſion iſt Nor wid-Neuge⸗ 
bauer. Unter den Abteilungsleitern des Warſchauer Innenminiſteriums gibt es einen 
Miniſterialdirektor Haus ner. In der Kattowitzer Wojewodſchaftsvderwaltung ſitzt 
als Abteilungsleiter ein Dr. Kaufmann. Zu den Leitern der Poſtſparkaſſe in Warſchau 
gehören Linde und Schmidt. Zu den führenden Leuten der Oppoſition zählt General 
Haller. Der heftigſte Vertreter der Poloniſierung der evangeliſchen Kirche in Polen 
iſt der Generalſuperintendent Burſche in Warſchau. Sein kirchenpolitiſcher Gegner 
auf polniſcher Seite iſt der Senator Evert. Der Kommandant des Polniſchen Schützen⸗ 
verbandes und Adjutant des Außenminiſters heißt Marjan Frydrych (Friedrich). 
Barthel von Weydenthal gehörte zu den fähigften Organiſatoren der polniſchen 
Militärorganiſation. Der Wojewode von Lodz heißt Hauke-Rowakz; er ſtammt 
aus einer deutſchen Familie, die Polen ſchon mehrere bedeutende Männer geſchenkt hat. 
Zu den Führern des amerikaniſchen Polentums gehört der Chikagoer Schütz. 

Zu den bedeutendſten polniſchen Schriftſtellern der Gegenwart gehören neben dem 
ſchon erwähnten Waclaw Berent auch Leopold Staff und Ferdynand Goetel. 
Unter den zeitgenöſſiſchen Malern Polens ſei Jan Roſen erwähnt, von dem z. B. 
die Fresken der polniſchen Kapelle auf dem Kahlenberg ſtammen. Der Rektor der 
IIniverſität Krakau heißt Szaf er; er hat früher wohl Schäfer geheißen. An der 
Milnaes.. Runftgfodssein. rhef. ev . Dο D . ton. Malev, old. eig. 

ihrer beſten Graphiker gefeiert wird und einem mit dem Deutſchritterorden nach 
Oſtpreußen gekommenen deutſchen Geſchlechte entſtammt. Der Rektor der Krakauer 
Kunſtakademie iſt Fryderyk Pautſch. Unter den polniſchen Kunſthiſtorikern ſtehen 
Dettloff und Treter an hervorragender Stelle. Joſef Feldmann in Krakau 
iſt als Geſchichtsforſcher und der in Berlin lebende Alexander Brück ner als pol⸗ 
niſcher Literarhiſtoriker auch im Ausland bekannt. Henryk Gaertner und Sta⸗ 
nislaw Szoler in Lublin gehören zu den bedeutendſten Vertretern der polniſchen 
Philologie. Als Verfaſſer vielgeleſener Marineromane iſt der deutſchſtämmige Conrad 
bekannt, der ſich als Pole bekennt und ſeine Bücher in engliſcher Sprache ſchreibt. Man 
braucht auch nur irgendwelche Vorleſungsverzeichniſſe der polniſchen Unperſitäten 
und Hochſchulen nachzuſchlagen, um zahlloſe deutſche Namen in den Reihen der polniſchen 
Wiſſenſchaftler zu finden — von den deutſchnamigen Juden abgeſehen —, die verpolte 
Nachkommen deutſcher Einwanderer ſind. Man findet da Namen wie Roth, Kremer 
und Berger, Hahn, Fierich, Heinrich und Rieger, Wolter, Weigt, Moldenhawer und 
Simm, Hubert, Wiesner, Hoffmann und Mayer, Szule, Lindemann, Lampe und Gzperl, 
Vieweger, Ettinger, Jantzen und Sachs, Kühn, Gerſtmann, Franke und Weber, Fiedler, 
Fuchs, Geisler und Schätzel, Hausmann, Ebermann, Böttcher und Fiſcher und Dutzende 
andere mehr. Der konſervative „Czas“ ſtand lange Zeit unter der Leitung des Redakteurs 
Mann. Der nationaldemokratiſche „Kurjer Poznanſki“ iſt mit der zu den Bamberger 
Koloniſten zählenden Familie Leit geber verbunden. 5 

Warum das alles geſagt wird? Nicht etwa um den empfindlichen Leuten, denen es 
rot vor den Augen wird, wenn vom deutſchen Kultureinfluß in Polen die Rede iſt, 
zu nahe zu treten. Sondern darum, weil es von Zeit zu Zeit immer wieder einmal 
notwendig wird, feſtzuſtellen, daß die Poloniſierung von Angehörigen 
fremden Volkstums eine durch die Jahrhunderte andauernde 
Erſcheinung der polniſchen Entwicklung ift, daß alſo für die polniſche 
Seite durchaus kein Anlaß beſteht, in „moraliſcher Entrüſtung“ zu machen, weil auch 
umgekehrt polniſche Menſchen in den völkiſchen Randgebieten in fremdem Volkstum auf: 
gegangen find. Und ferner deshalb, weil immer wieder einmal feſtgeſtellt werden muß, 
daß der Familienname, den einer trägt, kein unkrügliches Kenn 


zeichen ſeiner völkiſchen Zugehörigkeit iſt. Dr. K. 
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Polen hofft auf engliſche Hilfe 


Es wäre verfehlt, wenn man die polniſche Aktion gegen Danzig als eine 
von der übrigen Außenpolitik Polens getrennte Unternehmung anſehen wollte. Es genügt 
der Hinweis darauf, daß der britiſche Außenminiſter der Berichterſtatter des 
Völkerbundsrates zur Danziger Angelegenheit iſt, Oberſt Beck aber als polniſcher Außen⸗ 
miniſter in Genf den Auftrag erhalten hat, die Danziger Lage zu „klären“. Es verfteht 
ſich unter dieſen Umſtänden von ſelbſt, daß bei den Londoner Beſprechungen 
des Oberſten Beck auch die Danziger Frage eine gewiſſe Rolle geſpielt haben muß. 
Und es gehört nicht viel Phantaſie dazu, um zu begreifen, daß die gegen Danzig und damit 
gegen Deutſchland gerichteten Demonſtrationen, die während der letzten Wochen 
in Polen veranſtaltet wurden, beſtellte Arbeit geweſen find, dazu beſtimmt, 
dem Londoner Auftreten des Außenminiſters in der Danziger 
Frage den notwendigen Auftrieb zu geben. Es iſt anzunehmen, daß die 
zügelloſe Gehäſſigkeit, mit der die polniſche Preſſe dieſe propagandiſtiſche Arbeit durch⸗ 
geführt hat, nicht ganz die Erwartungen des Außenminiſters erfüllt hat. Es iſt aber 
ſicher, daß die Klagen und Forderungen, die die polniſche Preſſe gegen die Freie Stadt 
vorgebracht hat, grundſätzlich der Linie der offiziellen Außenpolitik Polens entſprechen. 
Es lohnt ſich daher, dieſe Klagen und Forderungen zur Kenntnis zu nehmen, 
zugleich aber auch ihre Verlogenheit zu entlarven. Der diplomatiſche Vertreter 
Polens in Danzig, Dr. Papee, hat in einer an den Senat der Freien Stadt gerichteten Note 
unter dem Vorwand, daß die in Danzig lebenden Polen dadurch benachteiligt werden 
könnten, gegen die kürzlich erfolgte Neuordnung der Danziger 
Arbeitsvermittlung Einſpruch erhoben. Dazu iſt zu bemerken, daß es 
ſich hierbei um eine innerdanziger Angelegenheit handelt, in die der polniſche Vertreter 
ebenſo wenig hineinzureden hat, wie etwa der Leiter eines Danziger Arbeitsamtes in 
die Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen des polniſchen Staates. Der Leiter des Verbandes 
der Polen in Danzig, Budzynſki, hat ſich beim Senat über die angeblich „mangel⸗ 
hafte Berückſichtigung“ der in Danzig lebenden Polen feiteng 
des Winterhilfswerkes beſchwert. Dazu iſt zu ſagen, daß die Danziger Polen 
von ſich aus das Winterhilfswerk nicht unterſtützen und daß Budzynſki ſeine Behauptungen 
durch keine glaubhaften Belege zu ſtützen vermocht hat. Die „Gazeta Handlowa“ hat 
das Ausſcheiden eines Vorſtandsmitgliedes der Bank von Danzig dazu benutzt, um für 
Polen eine ſtändige Vertretung in der Leitung des Notenbank⸗ 
inſtitutes der Freien Stadt zu verlangen. Das iſt eine Forderung, die 
Danzig mit Rückſicht auf die völlige Unabhängigkeit ſeiner Währung gegenüber den 
finanziellen Hegemoniebeſtrebungen Polens grundſätzlich ablehnen muß. Der „Kurjer 
Poranny“ hat in einem feiner Hetzartikel u. a. von der angeblich, verzweifelten 
Lage des polniſchen Schulweſens“ in Danzig geſprochen. Es genügt darauf 
hinzuweiſen, daß die „Polniſche Schulmutter“ in ihrem letzten Bericht die reſtloſe ſchuliſche 
Erfaſſung der im Freiſtaatsgebiet lebenden polniſchen Volkstumszugehörigen feſtgeſtellt 
hat und daß gerade der Dorfkrach von Schöneberg zeigt, wie das polniſche Schulweſen 
bereits in die rein deutſchen Bevölkerungskreiſe einzudringen verſucht. Im „JIluſtrowany 
Kuryer Codzienny“ iſt u. a. die Behauptung aufgeſtellt worden, daß über das Gebiet 
der Freien Stadt Danzig Maſſenreichsdeutſcher Waren zollfreiin das 
polniſche Staalsgebiet eingeführt werden. In den wortreichen Aus⸗ 
führungen des Blattes findet ſich jedoch bezeichnenderweiſe nicht die Spur eines Beweiſes 
für diefe Behauptung, durch die die Notwendigkeit einer Vermehrung der Zahl und einer 
Verſtärkung der Rechte der polniſchen Zollinſpektoren in Danzig hat glaubhaft gemacht 
werden ſollen. In dem gleichen Blatt iſt von dem „kataſtrophalen Abſinken 
der zahlenmäßigen Stärke“ der in Danzig lebenden Polen und von der „fort⸗ 
ſchreitenden Liquidierung der polniſchen Rechte in Danzig“ die 
Rede geweſen. Demgegenüber ſei auf einen kürzlich in der „Gazeta Gdanska“ ver⸗ 
öffentlichten Bericht über die Tätigkeit der polniſchen Organiſationen in Danzig ver⸗ 
wieſen, in dem rühmend die „bedeutenden Reſultate“ der polniſchen Arbeit herausgeſtellt 
worden ſind. Zu einer wüſten Hetze gegen Danzig aber hat die polniſche Preſſe ihre 
Berichterſtattung über den Schöneberger Dorfkrach geſteigert. Die Unterſu⸗ 
chungen durch die hierzu allein zuſtändigen und befähigten Danziger Stellen haben er⸗ 
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geben, daß durch die Schlägerei in Schöneberg, einem rein deutſchen Dorfe des Danziger 
Werders, kein Angehöriger des polniſchen Volkstums in Mitleidenſchaft gezogen, wohl 
aber der Verſuch, die Poloniſierungsarbeit unter Anwendung ungeſetzlicher Mittel in 
deutſche Bevölkerungskreiſe zu tragen, von einigen Dorfbewohnern in allerdings ziemlich 
draſtiſcher Weiſe unterdrückt worden iſt. 

Man kann es ſich erfparen, den üblen Ton, den bereits ſprichwörtlichen „polniſchen 
Stil“ zu charakteriſieren, in dem von oppofitioneller ebenſo wie von regierungspartei⸗ 
licher Seite in letzter Zeit wieder einmal gegen Danzig gehetzt worden iſt. Worauf es 
den Polen dabei angekommen iſt, läßt ſich unſchwer erkennen, zumal dieſelben Verleum⸗ 
dungen und Lügen, die die polniſche Preſſe über Danzig in die Welt geſetzt hat, durch 
die bekannten polniſchen Propagandakanäle auch in einen Teil der engliſchen Preſſe 
lanciert worden find. Die ganze Aktion iſt, wie geſagt, nichts anderes 
geweſen, als ein Verſuch, den polniſchen Außenminiſter in Lon⸗ 
don beider Vertretung der Theſe zu unterſtützen, daß zur Siche⸗ 
rung der „wirtſchaftlichen Intereſſen“ und der „nationalen 
Belange“ Polens in Danzig eine Erweiterung der vertraglichen 
Rechte Polens der Freien Stadt Danzig gegenüber erforderlich 
ſe i. Hierzu bedarf Polen der britiſchen Hilfe. Da London in letzter Zeit offenbar 
großen Wert darauf legt, mit Polen zu einem guten Einvernehmen zu kommen, um es 
in den Fragen der europäiſchen Politik im Bedarfsfall gegen Deutſchland ausſpielen zu 
können, hält Polen, nachdem es vom Völkerbund ohnehin ſchon mit der „Klärung“ der 
Danziger Angelegenheit betraut worden iſt, den Augenblick für gekommen, ſeine alten 
Pläne gegen Danzig ein Stück vorwärts zu treiben. Die Lage iſt für Polen wirklich 
verlockend. Nur eines ſcheint man in Polen zu überſehen: daß es nämlich heute eine 
abſolute Unmöglichkeit ift, ohne oder gar gegen Deutſchland 
zu irgendeiner Entſcheidung in der Danziger Frage zu kommen. 
Das heißt: Wenn Polen über Danzig ſprechen will, hat es ſich an Deutſchland zu 1 

r. K. 


1000 Jahre polniſch⸗iſchechiſche Feind ſchaſt 


Das Polniſche Inſtitut für Zufammenarbeit mit dem Ausland 
veröffentlichte in dieſem Jahre in deutſcher Sprache eine kleine Schrift von Wael a w 
Lypacewicz unter dem Titel „Polniſch⸗tſchechiſche Beziehungen“. Der 
Verfaſſer bekennt ſich in der Einleitung bal ſeiner Schrift als ein Freund und Vorkämpfer der 
Annäherung und politiſchen Zuſammenarbeit der beiden jlawifhen Völker gegen ihren „gemein⸗ 
ſamen Gegner“. Um ſo bemerkenswerter iſt es, daß er das Fehlen geſchichtlicher 
Grundlagen und Vorausetzungen für eine polniſch⸗tſchechiſche 
Freundſchaft feſtſtellt. Im Folgenden ſei das erſte Kapitel der Schrift wiedergegeben. 
Die zahlloſen Rechtſchreibungs⸗, Satzzeichen⸗ und Stilfehler ſind in der Wiedergabe ausgemerzt 


worden; mehrere falſche Jahreszahlen find zihtig geſtellt worden; auf einige Fehler und Mängel 
u 


der (im ganzen primitiven) geſchichtlichen Darſtellung iſt in den Anmerkungen hingewieſen worden. 
Lypacewicz ſchreibt: 

Dem allgemein vertretenen Glauben und auch den Erwartungen zum Trotz, die 
man in Bezug auf die Blufs- und Sprachverwandtſchaft beider Völker, wie auch in 
Bezug auf die ihnen gemeinſam drohenden Gefahren und ihre Intereſſen hätte hegen 
können, waren die polniſch⸗tchechiſchen Beziehungen in der Zeit 
eines tauſendjährigen nachbarlichen Nebeneinanderlebens 
durchaus nicht idylliſch. Sie waren vielmehr ſogar feindlich und unfreundlich. 

Der polniſche Chroniſt Gall (im Anfang des 12. Jahrhunderts) betrachtete die 
Tſchechen als „unfreundlichſt geſinnte Feinde Polens“ — „infestissimi 
Polonorum inimici“. Der tſchechiſche Geſchichtsſchreiber Gol! aber ſchrieb, daß ſelbſt 
der heilige Adalbert (geſt. 997), „der gemeinſame Heilige der Tſchechen und Polen“, 
das Wunder nicht vollbracht hätte, „in den zwei blutverwandten Völkern ... Bruder: 
liebe zu wecken“. 

Im 10. Jahrhundert haben die tſchechiſchen Herrſcher der Przemys⸗ 
lidendynaſtie einen Teil polniſcher Länder bei Krakau erobert!) und Böhmen ein⸗ 
verleibt. Im 14. Jahrhundert hat dagegen Boleslaw der Tapfere in der Ab- 
ſicht, die polniſchen und tſchechiſchen Länder zu einem Reich zu vereinen, im Jahre 1003 
Böhmen beſetzt. Nach einem Jahre mußte er freilich unter dem Druck der Deutſchen 
Prag räumen; er behielt aber dennoch Mähren und die weſtliche Slowakei unter ſeinem 
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Herrſcherſtab?). Nach Boleslaws Tode verſuchte der tſchechiſche Fürſt Bretis law, 
polniſche Länder Böhmen anzugliedern; er eroberte ſelbſt die damalige Hauptſtadt Polens, 
Gneſen, doch durch den deutſchen Kaiſer bedroht, der eine Vereinigung der beiden ſlawi⸗ 
ſchen Reiche zu verhindern wünſchte, plünderte er lediglich die Hauptſtadt und zog ſich 
aus Polen zurück. Przemysl Ottokar II. unterſtützte die Kreuzritter und faßte 
im Jahre 1267 den phantaſtiſchen Vorſatz, Litauen, das Land der Jazygen') ſowie Gal⸗ 
indien zu bekehren und politiſch wie auch kirchlich mit Böhmen zu verbinden. Sein Sohn 
Wenzel aber, geſtützt auf das gefälſchte Teſtament von Gryfina, der Witwe des 
polniſchen Fürſten Leszek des Schwarzen, trat mit Anſprüchen auf die Fürſtentümer 
Krakau und Sandomir hervor, beſiegte Wladislaw den Kurzen und ließ ſich dank der 
Unterſtützung ſeitens der polniſchen kirchlichen Machthaber im Jahre 1300 zum polniſchen 
König krönen“). Nach dem Ausſterben der Dynaſtie der Przemysliden nutzten die böh⸗ 
miſchen Könige aus der Luxemburgiſchen Dynaſtie Johann und fein Sohn, 
der deutſche Kaifer Karl IV., ihre Ulebermacht über die ſchleſiſchen Piaſten, die ihren 
Beſitz in kleine Fürſtentümer zerſplittert hatten, ſowie die ſtändige Drohung der Macht 
der Kreuzritter an den nördlichen Grenzen Polens aus, um das polniſche Schleſien ein- 
zuverleiben). In der großen Schlacht bei Grunwald im Jahre 1440 kämpfte freilich 
Zizka, der Huſſitenführer, auf polniſcher Seite; das königlich böhmiſche Heer jedoch 
ſtand auf Seiten der Kreuzritter. 

Für ein Jahrhundert erfuhr dieſe polenfeindliche böhmiſche Politik eine Entſpannung, 
als die Huſſiten in Böhmen die Macht an ſich geriſſen hatten. Zizka unterſtützte 
die Anwartſchaft des polniſchen Königs Wladyslaw Jagiello auf den böhmiſchen 
Thron. Das ließ aber damals die polniſche Geiſtlichkeit aus konfeſſionellen Gründen 
nicht zu. Erſt nach dem Tode Georgs von Podiebrad (1474) beſtiegen die Jagiel-⸗ 
lonen (Wladyslaw und nach ihm ſein Sohn Ludwig) für den Zeitraum von über 
fünfzig Jahren den böhmiſchen und ungariſchen Thron. Als Ludwig 
bei Mohacs fiel (1526), gingen beide Kronen, die böhmiſche und die ungariſche, von den 
Jagellonen auf die Habsburger über. 

Zur Niederlage der Böhmen am Weißen Berge (4620) hat die polniſche Reiterei, 
die der polniſche König Sigismund III. aus dem Hauſe Waſa, ein eifriger Katholik, 
ebenfalls aus Glaubensrückſichten den Habsburgern zu Hilfe geſandt hatte, das ihre 
beigetragen. Nach dieſer Niederlage kam eine ziemlich zahlreiche böhmiſſche Emi⸗ 
gration (36 000 Familien) nach Polen und wurde dort herzlich und gaſtfrei aufge⸗ 
nommen. Der berühmte tſchechiſche Theologe, Pädagoge und Politiker Ro mensky 
verbrachte damals in Polen als Flüchtling eine ganze Reihe von Jahren. Für dieſe 
Gaſtfreundſchaft hat er mit dem Verrat zugunſten der Schweden und mit der an 
England, Ungarn, die Schweiz und Danzig gerichteten Aufforderung bezahlt, einen 
Kreuzzug gegen Polen zu veranſtalten, als es ſichtbar wurde, daß die Polen die Schweden 
zu verdrängen begannen. Komensky hat ſich auch in dieſem Falle von ſeinem Glaubens⸗ 
eifer und feinem tſchechiſchen Patriotismus beſtimmen laſſen. Er hoffte, daß die Schwe⸗ 
den, die er als die unbeſiegbaren Verteidiger des Proteſtantismus einſchätzte, Polen be⸗ 
ſiegen, das katholiſche Oeſterreich zertrümmern und die Böhmen wieder befreien, den 
„böhmiſchen Brüdern“ aber eine Rückkehr ins Vaterland ermöglichen würden. Nach dem 
Zurückſchlagen des ſchwediſchen Einfalls ſeitens der Polen war Komensky gezwungen, 
zu fliehen; und um für die getäuſchten Hoffnungen an Polen Nache zu nehmen, ver: 
öffentlichte er eine giftige Schmähſchrift voller Lügen gegen Polen, in der 
er dieſes Land in den Augen des weſtlichen Europas anſchwärzte. 

In den Zeiten der Teilungen Polens, der franzöſiſchen Revolution und der Napole⸗ 
oniſchen Kriege waren der böhmiſche Adel und die böhmiſchen gebildeten Schichten“ faſt 
vollſtändig germanifierf und hielten freu zu Oeſterreich. Darum haben an den Frei- 
heitskriegen der Polen im 18. und 19. Jahrhundert wohl zahlreiche 
Franzoſen, Italiener und Ungarn, aber keine Tſchechen teilgenommen. Die 
Revolution von 1834 fand in der deutſchen Literatur in den bekannten „Polenliedern“ 
einen mächtigen Widerhall. Die Tſchechen aber haben damals als öſter⸗ 
reichiſche Beamte, in der Zeit des triumphierenden öſterreichi⸗ 
ſchen Abſolutismus, voll Eifer und ohne Rückſicht die Polen in 
Galizien — germaniſiert. 

Auͤch die Erwecker des tſchechiſchen Nationalismus haben Polens 
Unabhängigkeit als einen eitlen Traum betrachtet und Polens Freiheitsbeſtre—⸗ 
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bungen, beſonders die, die gegen Rußland gerichtet waren, verurteilt. Palacky, 
„der Vater des tſchechiſchen Volkes“, erklärte in einer Verſammlung tſchechiſcher Abge⸗ 
ordneter in Bezug auf den polniſchen Aufſtand von 1863, daß er „eine Befreiung des 
Slawentums nur im Anſchluß an den ruſſiſchen Zaren“ für möglich halte, und „daß er 
nicht an einen Sieg der polniſchen Sache glaube; wenn jedoch ſolches geſchehen 
ſollte, dann würde dieſes unſer (d. h. der Tſchechen) größtes Unglück fein“. 
In einem feiner Artikel ſchrieb er übrigens ohne Umſchweife, „daß die Polen keine Hilfe 
oder Rückſicht verdienten“. Nahezu 30 Jahre ſpäter, im Jahre 1890, ſchreibt Mafa= 
ryk nach feiner Rußlandreiſe, „daß die Polen, ebenſo wie es die Tſchechen getan haben, 
ſich mit dem Gedanken abfinden müßten, daß ſie bei dem gegenwärtigen Stand der 
Weltpolitik keinen unabhängigen Staat bilden könnten“. Profeſſor Maſaryk blieb 
ebenſo wie Palak)y Gegner der Unabhängigkeit Polens bis zum Sturz 
des Zarentums; und im Jahre 1920 war er, wie Palacky im Jahre 1863, Gegner 
jeglichen Beiſtandes (für die Polen) gegen Rußland, ſelbſt gegen 
das Rußland der Sowjets. „Die Tſchechen“, ſtellte der polniſche Politiker 
Roman Dmomffi feſt, „teilten nicht, obgleich fie felbft ihre Unabhängigkeit erſtrebten, 
unſer Streben danach, als Rußland noch beſtand; ſie nahmen vielmehr den ruſſiſchen 
Standpunkt ein und planten über unſere Köpfe hinweg politiſche und 
wirtſchaftliche Verbindungen mit Rußland“. 

Wie man aus dieſer kurzen geſchichtlichen Uleberſicht der polniſch⸗tſchechiſchen Bezie⸗ 
hungen vom 10. bis zum 20. Jahrhundert erſehen kann, läßt ſich eine polniſch⸗ 
tſchechiſche Freundſchaft, von der bei begeiſterten polniſchen Tſchechophilen 
zuweilen die Rede iſt, hiſtoriſch nicht begründen. 

Dberiälefen Ind den Seyfauer” v eg it Jae as mac feine wiztihe Deflgergreihung 
ſondern eine kriegeriſche Beſetzung, die ſich nach Boleslaws Tode nicht mehr halten ließ. — 3) Die Jazygen 
waren ein Steppenvolk, das in den Hunnen aufging. — ) Die Przemyslidenherrſchaft über Polen hat nur wenige 
Jahre gedauert; 1306 gelangte wieder Wladyslaw der Kurze auf den polniſchen Thron; der endgültige Verzicht 
der böhmiſchen Könige auf den polniſchen Thron erfolgte erſt 1335. — 5) Schleſien ſtand damals bereits ſeit 
Generationen völlig unter deutſchem Einfluß; der Verzicht Kaſimirs des Großen von Polen 01 die fötefiigen 


Herzogtümer im Jahre 1335 bedeutete nur die politiihe Anerkennung einer längſt beſtehenden Tatſache. — 6) 
polniſche Verfaſſer hält die Begriffe böhmiſch und tſchechiſch nicht klar genug auseinander. 


Verdrängen! Enteignen! Poloniſieren! 


Es iſt wieder einmal von der deutſchfeindlichen Hetze die Rede. Das böſe 
Wort vomfreigelaſſenen Sklaven, das der Parteiführer Dmowſki nach 
dem Umfturz von 1918%0 auf feine Landsleute angewandt hat, und die Parole des 
Beutemachens, die um dieſelbe Zeit der Generalprokurator Kierſki verkündet hat, 
ſcheinen auch heute, nach mehr als anderthalb Jahrzehnten polniſcher Staatlichkeit, an 
Aktualität noch nichts verloren zu haben. Man wird ſich von der Richtigkeit dieſer 
Vermutung leicht überzeugen, wenn man verſchiedene Aeußerungen polniſcher Zeitungen 
und Verſammlungsredner beachtet, die ebenſo ſehr mit Sorge um das Schickſal des 
Deutſchtums in Polen erfüllen, wie ſie geeignet ſind, ein gewiſſes Mitleid mit den pol⸗ 
niſchen Opfern einer demoraliſierenden Propaganda zu wecken. Es genügt, einige dieſer 
Aeußerungen wiederzugeben. 

1. Das Blatt des Kattowitzer Wojewoden Grazynſki, die „Polska Zachodnia“ ver⸗ 
öffentlichte vor kurzem einen Artikel, in dem es u. a. heißt: „. .. Es bleibt noch eine 
Angelegenheit zu erörtern, und zwar die große Zahl der Arbeitsloſen 
unfer den (oſtoberſchleſiſchen) Deutſchen. Die Deutſchen ſelber betonen, daß dieſe 
Menſchen wahrſcheinlich niemals wieder eine Arbeit erhalten werden, zum mindeſten in 
Oſtoberſchleſien nicht. Die Troſtworte, daß es doch ſchon noch irgendwie gehen werde, 
entbehren jeder Begründung. Es wird eben nicht gehen! Andererſeits müßte 
man, da die Arbeitsloſigkeit bekanntlich demoralifierend wirkt, dieſen Deutſchen aus purer 
Menſchlichkeit Arbeit verſchaffen. Es gibt aber nur einen Ausweg aus 
dieſer Lage: Zwei Drittel des (ofloberfchlefifhen) Deutſchtums 
müſſen an die Abwanderung denken“. 

2. Der „Kurjer Poranny“ brachte einen Artikel ſeines Poſener Korreſpondenten, in dem 
dieſer, ein gewiſſer Dr. Werner ()), zu nachſtehenden Schlußfolgerungen gelangt: Das 
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deutſche Element in Pofen und Pommerellen beſitze einen wirt 
ſchaftlichen Einfluß, der feinen zahlenmäßigen Anteil an der 
Bevölkerung weit überſchreite. Dieſer Einfluß werde für Aktionen rein 
politiſchen Charakters, die mit den Intereſſen des polniſchen Staates unvereinbar ſeien, 
mißbraucht. Es werde dem Deutſchtum zwar nicht gelingen, den 
fortſchreitenden Entdeutſchungsprozeß zu verhindern, aber es 
ſtehe zweifellos feſt, daß es dieſem Prozeß Hinderniſſe in den Weg zu legen verſuche. 
Es ſei das gute Recht des polniſchen Staates, alle diejenigen Hinderniſſe, auf die der 
Entdeutſchungsprozeß ſtoßen könnte, aus dem Wege zu räumen. Mit dieſen „Binder: 
niſſen“ 5 ſind die deutſchen Genoſſenſchaften, Volkstumsorganiſationen, Schulen uſw. 
gemeint! 

3. Im „JIluſtrowany Kuryer Codzienny“ erſchien ein Artikel, der fich mit den deutſchen 
Weichſelkolonien befaßte. Der Verfaſſer nimmt Anſtoß daran, daß in der Umgebung 
von Thorn (wie übrigens auch um Bromberg, Nakel, Wirſitz und Konitz) noch rein 
deutſche Dörfer beſtehen, daß dieſe Deutſchen ſich ihrer Mutterſprache bedienen und 
felbft auf dem Markte in Thorn, wo fie ihre landwirtſchaftlichen Produkte verkaufen, 
„in frecher Weiſe“ ihre Zugehörigkeit zum deutſchen Volkstum betonen. Dann tritt er, 
um dieſem „Mißſtande“ abzuhelfen, mit einer Reihe von Forderungen hervor; er verlangt 
ein Geſetz, das allen Inhabern eines Gewerbe- oder Handels⸗ 
pafentes die Kenntnis und den Gebrauch der polniſchen Sprache 
gebietet; und er verlangt, daß in Pofen und Pommerellen der deutſche Groß⸗ 
grundbeſitz aufgeteilt und, zum mindeſten in einem 30 Kilometer breiten 
Grenzſtreifen, „mit Rückſicht auf die Sicherheit des Staates“ der geſamte deutſche 


Beſitz enteignet und polniſchen Beſitzern zugeteilt werde. 


4. In Liſſa wurden von der dortigen Ortsgruppe der Nationaldemokratiſchen Partei 
Flugblätter verteilt, in denen wieder einmal zum Boykott der deutſchen Geſchäftsleute 
aufgehetzt wurde. Die Flugblätter hatten folgenden Wortlaut: „In der Zeit, da ſich die 
Einkäufe mehren, iſt es heilige Pflicht eines jeden Polen und einer jeden Polin gegenüber 
der eigenen Nation und dem Staate, ausſchließlich polniſche Firmen zu unterſtützen. 
Wer bei Juden oder Deutſchen kauft, beeinträchtigt den wirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtand Polens, verurſacht den Ruin polnifcher Handelsunter⸗ 
nehmungen, vergrößert die lange Reihe der Arbeitsloſen und Armen. Wer die ge⸗ 
fährlichſten Feinde Polens, die Deutſchen und die Juden, mit 
Geld unterſtützt, untergräbt die Fundamente des eigenen Staa⸗ 
tes, wird zum Vaterlandsverräter. Landsmann! Willſt du aufrichtig die 
wirtſchaftliche und politiſche Kraft Polens, dann kaufe nur beim Polen! Du willſt doch 
nicht etwa zum Verräter werden an der polniſchen Nation?“ 

5. In Gdingen fand im Zuſammenhang mit der Zuſpitzung des Verhältniſſes zwiſchen 
Danzig und Polen eine Kundgebung ſtatt, die vom Verband der Legionäre, 
alſo der dem Zweiten Marſchall Polens am nächſten ſtehenden Organiſation, veranſtaltet 
wurde. In wüſten Reden wurde dort gegen die Freie Stadt Danzig und den National⸗ 
ſozialismus gehetzt, und als Krönung des Ganzen wurde eine Entſchließung gefaßt, in der 
den Deutſchen in Polen für den Fall, daß ſich die polniſchen Abſichten auf Danzig nicht 
verwirklichen ſollten, Gewalt angedroht wurde: „Wir kündigen an“, ſo heißt es 
in dieſer Entſchließung, „Daß wir wegen der Bedrohung des pommerelliſchen Landes 
durch die nationalſozialiſtiſchen Parteifanatiker einen entſchiedenen, kraft⸗ 
vollen und rückſichtsloſen Kampf gegen das Deutſchtum in 
Pommerellen beginnen werden.“ 

Ohne Umſchweife iſt der Wille zur Verdrängung des Deutſchtums 
und der Wunſch, ſich am deutſchen Beſitz zu bereichern, ausgedrückt 
worden. Verdrängen! Enteignen! Polonifieren! Das war in 
den erſten Jahren nach der Wiederaufrichtung des polniſchen Staates der Anfang 
und das Ende jeder Betrachtung, die von polniſcher Seite über das Verhältnis des pol- 
niſchen Staates zur deutſchen Volksgruppe angeſtellt wurde. Es hat ſich bis heute 
noch nicht das geringſte an dieſer Einſtellung geändert. Es iſt mit 
unter die Vermutung ausgeſprochen worden, daß Aeußerungen wie die oben erwähnten, 
die keineswegs vereinzelt daſtehen, von den verantwortlichen Stellen wenn 
nicht ausdrücklich, ſo doch als reale Willensbekundungen abgelehnt werden. Ein ſolcher 
Optimismus iſt durchaus nicht am Platze. Er ſetzt bei den verantwortlichen Stellen 
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eine tatſächlich nicht vorhandene Immunität gegenüber den landläufigen Hetzparolen 
voraus. Bis zum Beweis des Gegenteils iſt es nicht angängig, hin⸗ 
ſichtlich der Einſtellung zum Deutſchtum in Polen einen Unter: 
ſchied zwiſchen den Trägern der deutſchfeindlichen Hetze und den 
ſtaatlichen Behörden zu machen. 

Noch eine Bemerkung ſei zu dieſem unerfreulichen Thema gemacht: Die Befähigung, 
die Rolle einer Großmacht zu ſpielen, iſt nicht nur auf gewiſſen materiellen, 
ſondern auch auf beſtimmten ideellen Vorausſetzungen begründet. Zu den ideellen 
Vorausſetzungen gehört u. a., daß das Volk, das für ſeinen Staat den Anſpruch, als 
Großmacht gewertet zu werden, erhebt, in allen politiſchen Dingen über ein Mindeſt⸗ 
maß an guten Manieren verfügt. Dieſe guten Manieren beſtehen weniger 
darin, daß die Kunft, einen Partner mit Komplimenten zu berieſeln, bei den zur Reprä⸗ 
ſentation berufenen Leuten die zweckmäßige Vollendung erreicht hat, als vielmehr darin, 
daß die Maſſen des Volkes und vor allem diejenigen Faktoren, denen auf Grund ihrer 
beruflichen Stellung oder ihrer Bildung die Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung ob⸗ 
liegt, über ein beſtimmtes Maß an Selbſtbeherrſchung verfügen, das ſie weder 
im Glück noch im Unglück verläßt. Zu dieſer Selbſtbeherrſchung hat es das polniſche 
Volk, insbeſondere das politiſch herrſchende und von einer Unzahl von Renegaten durch⸗ 
ſetzte polniſche Bürgertum, wie die Einſtellung zur deutſchen Volksgruppe beweiſt, bis 
auf den heutigen Tag noch nicht gebracht. Das iſt ein Mangel, der für die Wertung 
der polniſchen Stellung im Rahmen der großen Politik recht bedeutungsvoll iſt. 


Neviſion des Wiriſchaftsvertrages 


Die polniſche Regierung hat mit Beſtimmtheit verſichert, daß Polen dem Beiſpiel 
Frankreichs, Italiens und der anderen Staaten, die vor kurzem ihre Währung abgewertet 
haben, nicht folgen werde. Doch kann darüber wohl erſt dann das letzte Wort geſprochen 
werden, wenn ſich die Lage in den Abwertungsländern geklärt hat, d. h. wenn es ſich 
herausgeſtellt hat, ob das Preisniveau dieſer Länder anſteigt und ob dort nicht etwa noch 
eine weitere Abwertung für notwendig gehalten wird. Die durch die Abwertung der 
anderen Währungen entſtehenden Schwierigkeiten für ſeinen Außenhandel hofft Polen 
durch die Mittel feiner Preis: Währungs- und Handelsreglementie⸗ 
rung zu überwinden. Es fällt ins Gewicht, daß die beiden Staaten, die als Handels⸗ 
partner Polens weitaus an erſter Stelle ſtehen, nämlich Deutſchland und Eng⸗ 
land, ihre Währungen ſtabil erhalten haben. Als Konkurrenten für die 
polniſche Ausfuhr kommen die verſchiedenen Abwertungsländer nur in geringem 
Maße in Frage. Dagegen iſt mit der Möglichkeit zu rechnen, daß vor allem Frankreich, 
die Tſchechoſlowakei und die Schweiz, die ſich ſchon ſeit längerer Zeit um den polniſchen 
Abſatzmarkt bemühen, den Preisvorſprung, den ſie durch die Abwertung ihrer Währungen 
erlangt haben, zu einer Steigerung ihrer Ausfuhr nach Polen ausnutzen 
werden. Doch iſt der verlockende Bezug billiger Waren aus den 
Abwertungsländern mit entſprechenden Nachteilen für die 
polniſche Ausfuhr verbunden, da der polniſche Außenhandel durch Kontingent: 
vereinbarungen uſw. zum großen Teil feſtgelegt iſt. So würde auch ein Abſinken der 
polniſchen Einfuhr aus Deutſchland zugunſten der Einfuhr aus den Abwertungsländern 
eine Verringerung der polniſchen Ausfuhr nach Deutſchland nach ſich ziehen. 

Der deutſch⸗polniſche Wirtſchaftsvertrag und das Verrech⸗ 
nungs abkommen von 1935 haben ſich im Prinzip zwar bewährt, doch haben ſich die 
Erwartungen in bezug auf eine Steigerung des deutſch⸗polniſchen Warenverkehrs nicht 
erfüllt. Vor allem ſtellten ſich in den erſten Monaten nach Inkrafttreten inſofern 
Schwierigkeiten ein, als die polniſche Einfuhr aus Deutſchland ſehr beträchtlich hinter 
der deutſchen Einfuhr aus Polen zurückblieb, ſo daß es, um einen Ausgleich zu ſchaffen, 
notwendig wurde, für einige Zeit den deutſchen Warenbezug aus 
Polen beträchtlich zu droſſeln. Es hat ſich weiter herausgeſtellt, daß ver⸗ 
ſchiedene deutſche Erzeugniſſe in Polen nicht in dem Maße abſetzbar ſind, wie man ſeiner 
Zeit bei der Feſtſetzung der Kontingente angenommen hatte, während ſich für andere 
deutſche Waren der polniſche Markt als ſo aufnahmefähig erwieſen hat, daß die feſt⸗ 
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geſetzten Kontingente zur Befriedigung der Nachfrage nicht ausgereicht haben. Das ift 
z. B. bei Automobilen, Motor- und Fahrrädern, Schreib-, Büro- und Nähmaſchinen, 
Handwerkszeug, Meſſerwaren, Tiſchgedecken, Tafelgeſchirr uſw. der Fall geweſen. Das 
hat — über die erwähnten Anfangsſchwierigkeiten hinaus — zur Folge gehabt, daß der 
tatſächliche Warenaustauſch, der auf 160 Millionen Zloty veranſchlagt 
worden war, beträchtlich hinter den bei Abſchluß des Vertrages 
gehegten Hoffnungen zurückgeblieben iſt und daß ſomit im Vergleich 
zu der Zeit vor Abſchluß des Vertrages nur eine ganz geringfügige Steigerung des deutſch⸗ 
polniſchen Warenverkehrs zu verzeichnen iſt. 

Dabei iſt zu bemerken, daß ſich die Aufnahmefähigkeit des polniſchen Marktes im 
Vergleich zum vorigen Jahre durchaus nicht vermindert hat. Die Geſamteinfuhr 
Polens iſt in den erften acht Monaten d. J. gegenüber der gleichen Zeit des Vorjahres 
um 66 Mill. Zloty auf 628,6 Mill. Zloty geftiegen; das find etwa 12 v. H. Die 
deutſche Einfuhr nach Polen hat ſich nach den Angaben der polniſchen Handels⸗ 
ſtatiſtik in etwa demſelben Maße vermehrt. An der Steigerung ſind vor allem folgende 
Warengruppen beteiligt: Chemikalien, Metalle und Metallerzeugniſſe, Maſchinen, Appa⸗ 
rate und elektrotechniſche Artikel und Automobile. Dagegen ift die deutſche Einfuhr 
nach Polen beſonders in folgenden Warengruppen geſunken: Erzeugniſſe pflanzlichen 
Urfprungs, Tiere und tieriſche Erzeugniſſe, Erzeugniſſe mineraliſchen Urſprungs, 
Papier uſw. 

Vorerſt iſt der Anfang November d. J. ablaufende Vertrag bis Ende des 
Jahres in unveränderter Form verlängert worden, um Zeit zu den 
notwendigen Abänderungsverhandlungen zu gewinnen, die inzwiſchen begonnen haben. 
Abgeſehen von einer Reviſion der Kontingentliſte wird bei den Wirtſchaftsbeſprechungen 
mit Polen auch der Finanzierung der deutſchen Einfuhr nach Polen 
beſondere Beachtung zugewandt werden müſſen. In dieſer Hinſicht haben ſich einige 
Schwierigkeiten ergeben, und zwar dadurch, daß für die nach Polen eingeführten deutſchen 
Fabrikate beträchtlich längere Zahlungsfriſten als für die von Deutſchland aus 
Polen bezogenen Rohſtoffe und Lebensmittel erforderlich ſind, Deutſchland aber 
nicht in der Lage iſt, den Unterſchied der Zahlungsfriſten durch 
die Bereitſtellung von Deviſen zu überbrücken. Dieſe Schwierigkeit 
läßt ſich nur dadurch überwinden, daß die polniſchen Banken, was ſie bisher nicht getan 
haben, die Finanzierung der polniſchen Einfuhr aus Deutſchland übernehmen, wozu ſie, 
anders als die deutſchen Banken, keiner Deviſen bedürfen, ſondern nur Kredite in polni⸗ 
ſcher Währung benötigen. Mit einer Anpaſſung der Kontingentliſte an die Erfahrungen 
des erſten Geltungsjahres des Wirtſchaftsvertrages und mit einer Aenderung in der Fi⸗ 
nanzierung der polniſchen Einfuhr aus Deutſchland ließen ſich die einer Steigerung des 
deulſch⸗polaiſchen Warenverkehrs entgegenſtehenden Momente beheben. 

Polen wünſcht, daß Deutſchland ſeine Warenpreiſe herabſetzt. 
Es behauptet, die deutſchen Waren ſeien für den polniſchen Verbraucher zu teuer. 
Damit läßt ſich jedoch die Tatſache ſchlecht vereinbaren, daß für eine ganze Reihe von 
Waren, deren Preife der Kaufkraft des polniſchen Marktes angeblich auch nicht ent 
ſprechen, eine ſehr lebhafte Nachfrage beſteht. Die Behauptung über die abſatzhindernde 
Wirkung des Preisniveaus der deutſchen Ausfuhrwaren trifft vielleicht für einzelne Waren, 
aber ſicherlich nicht in der allgemeinen Form zu, wie ſie von der polniſchen Wirtſchafts⸗ 
preſſe vorgebracht wird. Andererſeits wünſcht man polniſcherſeits, daß 
Deutſchland für die Waren, die es aus Polen bezieht, beſſere 
Preiſe bezahlt. Man behauptet, daß die Preiſe für Lebensmittel, die Polen nach 
Deutſchland liefert, dem Niveau der Weltmärkte, nicht aber dem innerdeutſchen Preis⸗ 
niveau entſprechen. Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, daß Polen beiſeiner Lebens⸗ 
mittelausfuhr nach Deutſchland erheblich beſſere Preiſe erzielt, 
als es heute auf den meiften anderen Märkten erhält, und daß es 
im Gegenſatz zur Ausfuhr nach anderen Ländern nicht nötig iſt, die Ausfuhr nach 
Deutſchland durch Exportprämien künſtlich zu fördern. Wenn Polen ſich auf den Stand⸗ 
punkt ſtellt, daß es die „zu teuren“ deutſchen Fabrikate nicht mehr abzunehmen vermöge, 
weil es ſie aus den Abwertungsländern jetzt billiger beziehen könne, ſo wird es auch in 
entſprechendem Maße darauf verzichten müſſen, Lebensmittel nach Deutſchland zu liefern. 
Lebensmittel kann Deutſchland ſchließlich auch in anderen Ländern zu annehmbaren 
Bedingungen haben; aber ſchwerlich wird Polen ſeine Lebensmittel anderswo zu ähnlich 
günſtigen Bedingungen wie in Deutſchland abſetzen können. 
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Der Freibrief der Stadt Lübeck 


Am 14. Juni 1226, in denſelben Tagen, in denen die erſten Ritter des Deutſchen Ordens 
die Weichſel überſchritten und die Eroberung Preußens begannen, unterzeichnete Friedrich I. 
von Hohenſtaufen zu Borgo San Donnino bei Parma die Urkunde, durch die er 
Lübeck zur Freien Reichsſtadt erhob. Faſt zu gleicher Zeit vollzogen ſich alſo zwei 
Ereigniſſe, die für Jahrhunderte das Geſchehen im Oſtſeeraume beſtimmten und durch Hanſe 
und Ordensſtaat dieſem Raume feine deutſche Beſtimmung gaben, die auch durch 
Verſailles nicht zerſtört werden konnte. Lübeck war im ganzen Laufe feiner ruhmreichen 
Geſchichte immer aufs engfte mit dem deutſchen Oſten verbunden. Ein 
Bekenntnis zu dieſer Verbundenheit ſoll es ſein, wenn der Bund Deutſcher Oſten im 
Dezember d. J eine feiner großen Arbeitstagungen in Lübeck veranſtalten wird. 


Im Namen der Heiligen und Ungeteilten Dreieinigkeit. Friedrich II., von Gottes 
Gnaden Römiſcher Kaiſer, Mehrer des Reiches, König von Jeruſalem und Sizilien. 

Wenn die kaiſerliche Majeſtät ihre freigebige Hand den getreuen Untertanen enfgegen- 
hält und diejenigen, die ſich wohlverdient gemacht haben, mit würdigen Gaben belohnt, 
ſo ſtärkt ſie dieſelben in der Beſtändigkeit ihrer Treue und feſſelt ihren Willen und den 
anderer Getreuen noch ſtärker zum Gehorſam. 

Deswegen wollen wir allen Getreuen des Reiches, gegenwärtigen und künftigen, zu 
wiſſen tun, daß wir uns die reine Treue und aufrichtige Ergebenheit vor Augen gehalten 
haben, welche, wie bekannt, alle Bürger von Lübeck, unſere Getreuen, gegen unſere Hoheit 
haben, daß wir die rühmlich bekannten und willkommenen Dienfte 
wohlbedacht haben, die fie uns und dem Reiche allzeit geleiſtet haben und die fie künftig 
noch zu verbeſſern bedacht ſein werden. 

Indem wir fie als Wohlverdiente mit freigebiger Gnade bedenken wollen, verleihen wir 
ihnen und beſtimmen, daß die vorgenannte Stadt Lübeck für alle Zeiten frei ſein 
ſoll, nämlich eine unmittelbare Stadt und Ortſchaft des Reiches, die 
unmittelbar zum Reiche gehören und niemals von dieſer unmittelbaren Herrſchaft getrennt 
werden ſoll; wir beſtimmen ferner, daß wenn zur Regierung der Stadt vom Reiche ein 
Rector beſtimmt wird, zu dieſem Amte niemand beſtellt werde, er ſtamme denn aus be— 
nachbarten Orten und Gebieten der Stadt; ſo daß die Burg, die Travemünde genannt 
wird, von demſelben Rector zugleich befehligt werde. 

Wir verleihen ferner den genannten Bürgern, daß von keinem von ihnen in Oldesloe 
Zoll! gefordert werden fol. Wir verleihen ihnen weiter, daß fie in der Stadt felbft 
eine Münze unter unſerem Bild und Namen ſchlagen dürfen.. 

Wir beſtimmen und verleihen ihnen außerdem, daß weder wir noch einer der anderen 
Kaiſer, unſerer Nachfolger, von ihnen Geiſeln fordern ſoll; vielmehr fol allein ihrem 
Treueide gegen das Reich Glauben beigemeſſen werden. Ferner ſollen 
alle getreuen Kaufleute, die nach der Stadt zu Waſſer oder zu Lande um ihrer Geſchäfte 
willen kommen, jederzeit ſicher kommen und ſicher gehen, wenn ſie ihre 
Gebühr erlegen, zu der ſie verpflichtet ſind. 

Wir wünſchen ferner und befehlen zur beſtimmten Nachachtung, daß niemand, hoch oder 
niedrig, geiſtlich oder weltlich, ſich jemals erkühne, eine Befeſtigung oder eine Burg 
neben dem Travefluſſe zu erbauen, von der Stadt ſtromaufwärts bis zur Quelle des 
Fluſſes, und von der Stadt ſtromabwärts bis zum Meere, und auf beiden Ufern bis zu 
zwei Meilen; und verbieten auf das gemeſſenſte, daß ein fremder Vogt im Gebiete der 
Stadt die Vogtei auszuüben und Recht zu ſprechen fidy erdreiſte. 

Und da wir im übrigen beſagte Bürger vor allen falſchen und ungerechten Auflagen 
ſchützen wollen, verbieten wir nachdrücklich, daß im ganzen Herzogtum Sachſen jene 
Steuer, die Ungelt genannt wird, von ihnen erhoben werde. Außerdem ſoll ſich kein 
Fürſt, Herr und Edelmann der umliegenden Gebiete erdreiſten zu verhindern, daß das 
Notwendige von überallher in die Stadt Lübeck gebracht werde, es ſei von Hamburg, von 
Ratzeburg, von Wittenburg, von Schwerin, auch aus dem ganzen Lande Borwins und 
ſeines Sohnes; und in denſelben Ländern darf ein jeder Bürger von Lübeck, er ſei arm oder 
reich, ohne Hinderung kaufen und verkaufen 

Aus der Lleberfülle unſerer Gnade verleihen und beſtätigen wir ihnen für alle Zeiten 
die Rechte, allen guten Nutzen und alle guten Gewohnheiten, deren ſie ſich ſeit der Zeit 
Kaiſer Friedrichs, unſeres Großvaters, glücklichen Angedenkens, bis jetzt, wie bekannt, 
bedienet haben, beſtimmen und fügen kraft dieſes Prwilegs mit Nachdruck hinzu, daß 
durchaus keine Perſon, ſie ſei vornehm oder gering, geiſtlich oder weltlich, die genannten 
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Bürger von Lübeck, unſere Getreuen, in allem Vorgeſchriebenen zu hindern oder zu ſtören 
mit frevelem Mute ſich unterſtehe. 

Damit das alles aber allzeit ungeſtört in Kraft bleibe, haben wir befohlen, gegen⸗ 
wärtige Urkunde auszufertigen und mit einer Goldbulle, die das Bild unſerer Majeſtät 
trägt, zu bekräftigen. 


10 Jahre „Gleiche unter Gleichen“ 


„Mit Rebellen wird nicht verhandelt“. Dieſes Wort ſtammt von einem Vertreter 
des damals erſt im Entſtehen begriffenen tſchechiſchen Staates; und mit den „Rebellen“ 
waren die Sudetendeutſchen gemeint. Dieſes gehäſſige Wort, das jede Verſtändigung 
ausſchloß, hatte zur Folge, daß die damaligen politiſch aktiven Kräfte der ſudeten⸗ 
deutſchen Parteien, über die ſonſt zwiſchen ihnen vorhandenen Gegenſätze hinweg, 
wenigſtens in den volkspolitiſchen Fragen eine einheitliche Abwehrfront 
gegen die gewalttätige taatsführung der Tſchechen bezogen. 
Erſt im Jahre 19266 ſah ſich die Prager Regierung aus innerpolitiſch⸗taktiſchen und 
außenpolitiſch⸗propagandiſtiſchen Gründen gezwungen, die ſudetendeutſchen „Rebellen“ als 
„Gleiche unter Gleichen“, als „gleich berechtigtes Staatsvolk“ neben den 
Tſchechen (und den Slowaken) anzuerkennen. Seitdem ſind zehn Jahre vergangen, und 
man kann ſagen, daß ſich die Berechnungen, die den damaligen Miniſterpräſidenten 
Svehla zu dieſer Schwenkung bewogen, im weſentlichen als richtig herausgeſtellt haben. 
Die volkspolitiſche Einheitsfront der Sudetendeutſchen, die bis dahin beſtanden hatte (nur 
die Marriften hatten dieſe Front bereits vorher verlaſſen), wurde zerſchlagen. 

Mit Recht kann man es als den größten, wenn auch den billigſten innerpolitiſchen 
Erfolg der in Prag regierenden Kreiſe bezeichnen, daß es ihnen im Jahre 1926 gelang, 
zwei der ſudekendeutſchen Parteien zur Beteiligung an der Re⸗ 
gierung zu überreden und fie auf dieſe Weiſe mit der Verant⸗ 
worfung für alles das, was in nationalpolitiſcher Hinſicht 
ſeitdem geſchehenmiſt, mitzubelaſten. Es mag dahingeſtellt bleiben, was die 
Führer dieſer Parteien veranlaßt hat, die gemeinſame Front zu verlaſſen und, ohne 
nationalpolitiſche Vorbehalte zu machen, in die Regierung zu gehen. 
Für die Tſchechen jedenfalls ſind die ſudetendeutſchen Miniſter niemals mehr geweſen als 
ein demokratiſches Aushängeſchild, hinter dem ſie mit um ſo ſtärkerem 
Nachdruck ihre deutſchfeindliche Vernichtungspolitik durchgeführt haben und das ihnen 
als Schutz gegen die ins Ausland getragenen ſudetendeutſchen Beſchwerden gedient hat. 
Vor drei Jahren etwa wurden dann die beiden aktivſten ſudetendeutſchen Parteien, die ſich 
die Wahrung nicht irgendwelcher Sonderintereſſen, ſondern der Intereſſen der deutſchen 
Geſamtheit des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates zum Ziele geſetzt hatten, die Deutſche 
Nationalſozialiſtiſche Arbeiterpartei und die Deutſche National: 
partei aufgelöſt; und es iſt eine der beſchämendſten Tatſachen der ſudetendeutſchen 
Geſchichte, daß der Zerſchlagung dieſer beiden kampferprobten Gruppen des Deutſch— 
tums von den beiden deutſchen Miniſtern der Prager Regierung, einem Landbündler 
und einem Sozialdemokraten, ſtillſchweigend zugeſtimmt wurde und daß auch die 
Chriſtlichſoziale Partei hier nicht viel mehr als eine Gelegenheit ſah, ihren eigenen 
geſchwächten Beſtand aus der „Liquidationsmaſſe“ der aufgelöſten Parteien zu ſtärken. 
Das würdeloſe Verhalten der Landbündler, Sozialdemokraten und Chriſtlichſozialen 
erweckte damals in den tſchechiſchen Kreiſen die zuverſichtliche Hoffnung, daß es ihnen 
nunmehr ein Leichtes ſein werde, den lebendigen Widerſtand des ſudetendeutſchen Volks⸗ 
tums zu brechen. 

Aber wie fo oft im politiſchen Leben, hatte man in Prag auch diesmal den Hauptk⸗ 
faktor, die urteilsfähige und Gerechtigkeit ſuchende Volksſeele, nicht in Rechnung geſtellt. 
Rein inſtinktiv erkannten damals die Maſſen des Deutſchtums, daß ihre Lebensintereſſen 
weder von den an der Regierung beteiligten Landbündlern und Sozialdemokraten, noch von 
den nur noch ſcheinbar in Oppoſition zur Regierung ſtehenden Chriſtlichſozialen 
wirklich gewahrt werden konnten. Der Ausgang der Wahlen vom 19. und 
28. Mai 41935 hat das bewieſen. Die Prager Regierung hat die Verlegenheit, in die fie 
durch den ihr völlig überraſchend gekommenen Sieg der Sudetendeutſchen Partei verſetzt 
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worden ift, dadurch zu überwinden verſucht, daß fie ſich durch einen dritten deutſchen 
Miniſter, einen Chriſtlichſozialen, ergänzte. Aber auch dieſe (bei den Wahlen ſtark dezimierte) 
Partei hat durch ihren Eintritt in die Regierung die Poſition der Prager Burg weder 
innen⸗ noch außenpolitiſch zu ſtärken vermocht. Die Hoffnung, daß es mit Hilfe dieſer 
neuen „Regierungspartei“ gelingen werde, die Verbindung zwiſchen Wien und Prag 
herzuſtellen und damit eine mitteleuropäiſche Front gegen den Nationalſozialismus des 
Dritten Reiches zu ſchaffen, iſt nicht in Erfüllung gegangen. Die Chriſtlichſoziale Partei 
iſt, wie der Landbund und die Sozialdemokratie, auf dem beſten Wege, auch noch die 
Reſte ihrer Anhängerſchaft zu verlieren, ohne das ſchwere Los des Sudetendeutſchtums in 
irgendeiner Hinſicht gebeſſert zu haben. Sie hat nur erreicht, daß Prag in die Lage 
verſetzt worden ift, ſich der internationalen Oeffentlichkeit gegenüber jetzt auf drei ſtatt 
auf zwei deutſche Miniſter als „Kronzeugen ſeines demokratiſchen Regimes“ zu berufen. 
An der erbarmungsloſen Deutſchenfelndſchaft der tſchechiſchen 
Politik hat auch der dritte deutſche Miniſter nicht das geringſte 
zu ändern vermocht. ö 

Das Sudetendeutſchtum verlangt, daß es nicht bloß rethoriſch als gleichberechtigtes 
Staatsvolk anerkannt wird, ſondern daß dieſe Anerkennung auch praktiſch in allen 
Bereichen des politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Lebens durchgeführt 
wird. Es hat kein Vertrauen zu jenen Parteien, die ohne die Abſicht und ohne die Ausficht, 
dem Wort von der Gleichberechtigung einen realen Inhalt zu geben, in der Regierung 
verbleiben. Es iſt ſich darüber im Klaren, daß es ehrenvoller iſt, in ſelbſtbewußter 
Geſchloſſenheit außerhalb der Regierung zu ſtehen, als in der Regierung die Rolle 
einer einflußloſen Minderheit zu übernehmen, und daß es für ſeine Zukunft nützlicher iſt, 
eine verſchworene Gemeinſchaft ohne Miniſter als ein Konglomerat von Parteien mit 
Miniſtern zu bilden. Nur d ie haben das Recht, im Namen des Deutſchtums des tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staates eine Beteiligung an der Regierung zu fordern, die vorher die 
geſchloſſene ſudetendeutſche Front hergeſtellt haben. 


Das Vereinsgeſetz und die Deuiſchen 


Es iſt aus zahlreichen Einzelfällen bekannt, daß der kulturellen und ſozialen Arbeit 
der deutſchen Volksgruppe in Polen von Seiten der polniſchen Behörden auf Schritt 
und Tritt Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden. Dieſe Schwierigkeiten beruhen zum 
guten Teil auf organiſatoriſchen Mängeln grundſätzlicher Art. Es 
gibt in Polen keine deutſche Organiſation, die von den polniſchen Behörden als Ver⸗ 
freferin der geſamten deutſchen Volksgruppe anerkannt wird. Lind 
es gibt keine deutſche Organiſation, der es von den polniſchen Behörden erlaubt wird, auf 
allen, für das Leben einer Volksgruppe wichtigen Gebieten 
tätig zu ſein. Durch eine betont engherzige Auslegung des Vereinsrechts wird von 
den polniſchen Behörden den deutſchen Organiſationen die perſonelle und ſach⸗ 
liche Reichweite ihrer Arbeit ſyſtematiſch beſchränkt. Nach dem 
polniſchen Vereinsgeſetz muß jeder Verein in ſeinen Satzungen ſeine Tätigkeit angeben; 
die Angaben müſſen ſich ſogar auf Einzelheiten erſtrecken. Die alten deutſchen 
Vereine, die ſchon vor der verſchärfenden Neuordnung des polniſchen Vereinsrechtes 
beftanden, find dadurch, daß ihre Satzungen ihr Tätigkeitsgebiet zumeiſt nur in allge⸗ 
meinen Worten umreißen, in erhebliche Schwierigkeiten geraten. Es iſt ihnen z. B. 
verboten, ſich um die Betreuung der deutſchen Jugend zu kümmern, da ſich ihre Tätigkeit 
auf ihre Mitglieder beſchränken muß und fie Perſonen unter 18 Jahren nicht als Mit: 
glieder aufnehmen dürfen. So iſt es ihnen z. B. auch unterſagt, ein Erntedankfeſt zu 
veranſtalten, wenn die Durchführung ſolcher Feſte in den Satzungen nicht ausdrücklich 
erwähnt worden iſt. Daß ſich bei einer ſolch engherzigen Auslegung der Zuſtändigkeit 
der Vereine für die dem deutſchen Organiſationsweſen ohnehin ablehnend gegenüberſtehen⸗ 
den Verwaltungsbehörden allenthalben Vorwände zu ſchikanöſen und ſinnloſen Eingriffen 
in das Leben der deutſchen Volksgruppe ergeben, liegt auf der Hand. An ſich ſind nun 
im polniſchen Bereinsgeſetz gewiſſe Möglichkeiten einer Ver⸗ 
beſſerung der organiſatoriſchen Lage der deutſchen Volks- 
gruppe enthalten. Es könnte z. B., wenn der Miniſterrat zuſtimmen würde, eine 
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für den Ausbau und die Verwaltung des gefamten deutſchen Schulweſens in Polen oder 
eine für die Betreuung der geſamten deutſchen Jugend des Staates zuftändige deutſche 
Organiſation ins Leben gerufen werden. Aber — der Miniſterrat gibt eben ſeine Zu⸗ 
ſtimmung nicht. Ferner hätten die regiſtrierten deutſchen Vereine theoretiſch die Möglich⸗ 
keit, durch eine entſprechende Abänderung ihrer Satzungen ihren Tätigkeitsbereich zu 
erweitern. Aber — die polniſchen Verwaltungsſtellen laſſen eben ſolche Satzungsände⸗ 
rungen nicht zu. Sie ziehen es vor, den deutſchen Vereinen ihren Tätigkeitsbereich nach 
Möglichkeit zu beſchränken oder die Vereine überhaupt aufzulöſen, die ſich einmal mit 
Dingen befaßt haben, die durch die Satzungen nicht ausdrücklich erlaubt ſind. 


Jüdiſche Auswanderung aus Polen 


Während der letzten zwei Jahre hat die jüdiſche Frage in Polen ein neues politiſches 
Ausſehen erhalten. Wirtſchafts- und innerpolitiſche Umſtände ſind 
hierfür beſtimmend geweſen. Das polniſche Dorf iſt übervölkert. Die Auswanderungs⸗ 
ventile, durch die früher ein Teil des Menſchenüberfluſſes abfließen konnte, ſind ſchon 
ſeit Jahren verſtopft. Durch eine beſchleunigte Aufteilung des Großgrundbeſitzes kann 
beſtenfalls nur ein geringer Teil der in den Dörfern brachliegenden Kräfte aufgeſaugt 

werden. Der Mangel an Kapital und Abſatz läßt eine Vergrößerung des induſtriellen 
Sektors der polniſchen Volkswirtſchaft bis auf weiteres als ausgeſchloſſen erſcheinen. 
Die Volkszahl in Polen wächſt ſchneller, als ſich eine Vermeh⸗ 
rung der Arbeitsplätze durchführem läßt. Daraus ergibt ſich die wirt⸗ 
ſchaftliche Aktualität der jüdiſchen Frage. Der Zugang zu Induſtrie, Handwerk und 
Handel iſt für die vom Lande in die Stadt drängenden Menſchen durch die geballte 
Maſſe proletariſcher Juden weitgehend verſperrt. Und zugleich iſt der Zutritt zu den 
freien Berufen der im Ulebermaß vorhandenen polniſchen Intelligenz durch eine ganz 
unverhältnismäßig ſtarke Schicht jüdiſcher Aerzte, Rechtsanwälte uſw. verlegt. Es gibt 
etwa 3% Millionen moſaiſcher Juden in Polen. Durch ihre Entfernung könnten mehrere 
hunderttauſend Arbeitsplätze für Nichtjuden freigemacht werden. 

Noch vor kurzem war die polniſche Regierung nicht dazu zu bewegen, 
zur Judenfrage Stellung zu nehmen. Die Oppoſition machte ſich dieſe zögernde Haltung, 
die die Regierung in den Verdacht der Judenfreundlichkeit bringen mußte, in ihrer Propa⸗ 
ganda natürlich zunutze. Das Monopol der judenfeindlichen Propa— 
ganda war vor allem in den Händen der Nationaldemokraten 
eine für die Regierung gefährliche Waffe. Ob der Vorwurf der Juden⸗ 
freundſchaft, der gegen die Regierung erhoben wurde, berechtigt war oder nicht, mag 
dahingeſtellt bleiben. Es ſteht aber feſt, daß die Juden bei der Regierung Schutz gegen 
die nationaldemokratiſchen Angriffe fanden und daß fie im allgemeinen keinen Anlaß 
hatten, ſich über eine Behinderung ihrer wirtſchaftlichen und geiſtigen Expanſion durch 
die Regierung zu beklagen. Der antiſemitiſchen Parole der Oppoſition hatte die Re⸗ 
gierung keine gleich wirkſame Propagandaloſung entgegenzuſetzen. So blieb ihr ſchließ⸗ 
lich nichts anderes übrig, als den Nationaldemokraten dadurch den Wind 
aus den Segeln zu nehmen, daß ſie ſelber in der jüdiſchen Frage 
die Initiative ergriff. : 

Das iſt während der letzten Völkerbundstagung geſchehen. Dort hat Polen fein 
Intereſſe an einer organifierfen Maſſenabwanderung feiner 
Juden zum Ausdruck gebracht. Es hat in London zu verſtehen gegeben, daß es die 
Abſicht Englands, an dem Gedanken einer jüdiſchen Heimſtätte in Paläſtina feſtzu⸗ 
halten, begrüßt. Zugleich aber hat es auch darauf verwieſen, daß außer Paläſtina 
auch noch andere Aufnahmeländer für die gewaltigen jüdiſchen Maſſen, die in Zukunft 
aus den miffel- und oſteuropäiſchen Ländern auswandern werden, zur Verfügung geſtellt 
werden müſſen. Nach den Abſichten der polniſchen Regierung ſoll die ſchrittweiſe 
Entjudung Polens ſo durchgeführt werden, daß jährlich mindeftens 
80000 Juden Polen verlaffen. Die Koſten der Auswanderung ſollen von 
der jüdiſchen Weltfinanz, die ſelbſt das größte Intereſſe an einer möglichſt 
reibungsloſen Abwicklung der Judenfrage haben müſſe, aufgebracht werden. Die Ein⸗ 
haltung der genannten Quote würde bedeuten, daß im Laufe von vier Jahr- 
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zehnten die Judenfrage in Polen als gelöſt gelten könnte, da 
dann nur noch kleine Reſte einer jüdiſchen Bevölkerung im Staate zurückbleiben würden. 
Die Initiative der polniſchen Regierung iſt auf den nahezu einmütigen Wider ſtand 
der polniſchen Juden geſtoßen. Im jüdiſchen „Nowy Dziennik“ heißt es z. B.: 
„Niemand kann uns zwingen, Polen zu verlaſſen, niemand kann von uns fordern, daß 
wir auf unſere bürgerlichen Rechte verzichten, die uns durch die Verfaſſung garantiert 
worden ſind.“ 
Es handelt ſich bei dem Vorſchlag, den die polniſche Regierung dem Völkerbund 
unterbreitet hat, zunächſt um nichts anderes als um ein infereffanfes Experi⸗ 
ment. Ueber feine Erfolgsausſichten läßt ſich ſchwer etwas ſagen. Es iſt weder die 
Frage geklärt, ob der Völkerbund imſtande fein wird, ausreichende Koloniſations⸗ 
gebiete für die aus Polen abzuſchiebenden Juden zur Verfügung zu ſtellen, noch liegt 
irgendeine Erklärung darüber vor, daß das Weltjudentum bereit iſt, die Finanzierung 
der Auswanderungsaktion zu übernehmen. Ohne ausreichende Niederlaſſungsgebiete 
und ohne die Hilfe der jüdiſchen Finanz aber wird die polniſche Regierung ihren Vorſchlag 
ſchwerlich verwirklichen können, vermutlich auch nicht verwirklichen wollen. Es 
muß aber tros allem von den an einer Löſung der jüdiſchen Frage infereffierfen Kreiſen 
nicht allein Polens als Fortſchritt verbucht werden, daß durch den unter wirtſchafts⸗ 
und innerpolitiſchem Druck erfolgten Schritt der polniſchen Regierung dieſe Frage einmal 
als förmlicher Vorſchlag vor das breiteſte internationale Forum gebracht worden iſt. 


Oſtland⸗Chronik 


Der Zweite Marſchall Polens 

Am 11. November, dem polniſchen Na⸗ 
tionalfeiertag, erfolgte in Warſchau die 
feierliche Ueber reichung des Mar⸗ 
ſchallſtabes an Edward Rydz⸗ 
Smigly, den Generalinſpekteur der pol⸗ 
niſchen Armee. Damit iſt dem General, den 
Pilſudſki noch ſelber zu feinem militär i⸗ 
ſchen Nachfolger ernannt hatte, auch das 
politiſche Erbe des Erſten Marſchalls 
anvertraut worden. 

Edward Rydz wurde 1886 in dem 
oſtgaliziſchen Städtchen Brzezany geboren. 
Er beſuchte dort das Gymnaſium und ſtu⸗ 
dierte dann an der Akademie der ſchönen 
Künſte in Krakau Malerei, ſpäter an 
der Jagielloniſchen Univerſität Philos 
logie. Unter dem Namen Smigly 
(d. h. der Schnelle) trat er einige Jahre 
vor Ausbruch des Weltkrieges der polni⸗ 
ſchen Unabhängigkeitsbewegung bei. In 
der öſterreichiſchen Armee brachte er es 
bis zum Oberleutnant der Reſerve. Bei 
Kriegsausbruch war Edward Rydz Kom⸗ 
mandant des Lemberger Bezirks des pol⸗ 
niſchen Schützen verbandes. Er 
ging als Angehöriger der Legionen Pilſud⸗ 
ſkis ins Feld, wurde Oberſt und übernahm, 
als Pilſudſki nach der Auflöſung der Legi⸗ 
onen im Jahre 1917 interniert wurde, die 
Leitung der geheimen polniſchen Mili⸗ 
tärorganiſation, aus der nach dem 
Umfturz das polniſche Heer hervorging. 
1949 war er an der Einnahme Wilnas 
beteiligt. 1920 ſtand er als Befehlshaber 


der polniſchen Truppenabteilungen in Lett⸗ 
gallen, nahm bald darauf am Marſch auf 
Kiew teil und tat ſich beim „Wunder 
an der Weichſel“ durch den entſchei⸗ 
denden Flankenangriff auf die vor War⸗ 
ſchau ſtehenden Bolſchewiſten hervor. Nach 
dem Rigaer Frieden wurde Edward Rydz, 
der inzwiſchen ſeinem Familiennamen den 
Decknamen Smigly angefügt hatte, von 
Pilſudſki zum Armeeinſpekteur er⸗ 
nannt. In dieſer Eigenſchaft war er am 
Aufbau der polniſchen Wehrmacht, vor 
allem an der Schaffung eines leiſtungs⸗ 
fähigen Unteroffiziersſtandes, der das Rück⸗ 
grat jeder Armee darſtellt, führend beteiligt. 
Mit Politik hatte Rydz⸗Smigly bis zum 
Tode des Marſchalls niemals etwas zu 
tun gehabt. Als Soldat hat er ſich einen 
Namen gemacht. Als Politiker hat er 
während der letzten Monate die erſten 
Proben feines Könnens und feiner Abfiche 
ten gezeigt. Innenpolitiſch hofft er, durch 
die Erneuerung des auseinandergeplatzten 
Regierungslagers die notwendige Stetigkeit 
und Feſtigkeit der Entwicklung des Staates 
ſichern zu können. Außenpolitiſch ſieht er 
ſeine Aufgabe in der engen Zuſammen⸗ 
arbeit mit dem franzöſiſchen Bundesge⸗ 
noſſen. 
Ignatz Daſzynſki f 

Einer der bekannteſten polniſchen Sozi⸗ 
aliften, der 1866 in Zbaraw in Galizien 
geborene Ignatz Daſzynſki, iſt am 
31. Oktober d. J. in Byſtra geftorben. 
Daſzynſki kam ſchon mit 30 Jahren ins 
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öſterreichiſche Parlament, dem er bis zum 
Zuſammenbruch des Habsburgerreiches an⸗ 
gehört hat. Nach dem Zuſammenbruch 
ſtand er an der Spitze der ſich in Lublin 
bildenden Linksregierung, die ſich kurz da⸗ 
rauf Pilſudſki unterſtellte. Er wurde 
wieder ins Parlament und dort zum Frak⸗ 
tionsführer der Sozialiſten gewählt. Wäh⸗ 
rend des Bolſchewiſtenkrieges trat er als 
Vizepremier ohne Portefeuille in die Re⸗ 
gierung Witos ein. Im Jahre 1926 unter⸗ 
ſtützte er den Maiumſturz Pilſudſkis, weil 
er dieſen für ein ſozialiſtiſches Unternehmen 
hielt, zog ſich dann aber enttäuſcht von 
der neuen Regierung des Marſchalls zu⸗ 
rück. Als der Boden, auf dem er ſich 
heimiſch fühlte, das Parlament, an Be⸗ 
deutung verlor, war auch Daſzynſkis poli⸗ 
tiſche Nauf zu Ende. Er gehörte zu 
den überholten Erſcheinungen einer parla⸗ 
mentariſchen Epoche. Schließlich zog er ſich 
aus geſundheitlichen Rückſichten ganz aus 
dem politiſchen Leben zurück und verbrachte 
die letzten Jahre vergeſſen und vereinſamt 
in einem Sanatorium in Byſtra. 


Neuer deutſcher Generalkonſul in Danzig 


Der bisherige Generalkonſul des Deut⸗ 
ſchen Reiches in Danzig, von Rado witz, 
wurde zum Geſandten in Luxemburg er⸗ 
nannf. Von Radowitz kam im Dezember 
1933 als Nachfolger des Geſandten Dr. 
Freiherrn von Thermann nach Danzig. Zu 
ſeinem Nachfolger in Danzig wurde der 
bisherige Geſandte in Tirana, Dr. Erich 
von Luckwald, ernannt. Von Luck⸗ 
wald, geboren 1884 in Goslar, trat 1910 
in den diplomatiſchen Dienſt ein, wurde zu⸗ 
nächſt dem Generalkonſulat in Antwerpen 
zugeteilt, fand dann in Bukareſt, im Aus⸗ 
wärtigen Amt und bei der Botſchaft in 
Sofia Verwendung und kam 1914 als 
3. Sekretär an die Botſchaft in Petersburg, 
von wo er 1914 zum Heeresdienſt einge⸗ 
zogen wurde. 1915 wurde er zum Ge⸗ 
ſchäftsträger in Luxemburg, 1926 zum Vize⸗ 
konſul, im Jahr darauf zum Konſul in 
Lodz ernannt. Seit Ende 1934 war er 
zunächſt als Konſul, dann als Geſandter 
in Tirana (Albanien). B 


Ehrung verdienter Auslanddeutſcher 
Gelegentlich der Feier ihres 125jährigen 
Beſtehens wurden von der Schleſiſchen 
Friedrich-Wilhelm-Univerfi⸗ 
tät in Breslau mehrere verdienſtvolle 
Auslanddeutſche zu Ehrendoktoren ernannt, 
und zwar von der Katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultät: Domkapitular Prof. Dr. Gt e u⸗ 
er in Poſen; von der Evangeliſch⸗theologi⸗ 
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ſchen Fakultät: Pfarrer Alfred Klein 
dienſt in Luck (Polen), Baron Dr. phil. 
Hans Roſen in Riga und Biſchof Dr. 
phil. Philipp Popp in Agram; von der 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaftlichen Fa⸗ 
kultät: Konrad Henlein in Aſch und 
Prof. Dr. jur. Ernſt Swoboda in Prag; 
von der Mediziniſchen Fakultät: Prof. Dr. 
med. Otto Groſſer in Prag und Frei⸗ 
herr Karl von Manteuffel⸗Kur⸗ 
land; von der Philoſophiſchen Fakultät: 
Ritterſchaftshauptmann a. D. Freiherr 
Eduard von Dellingshauſen, 3.3. 
in Potsdam und der Direktor des Honte⸗ 
rus⸗Gymnaſiums in Kronſtadt Adolf 
Meſchendörfer. 
Die Deutſch⸗Evang. Anſtalten in Stanislau 
Anfang November feierten die Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Anſtalten in Stanislau ihr 
40 jähriges Beſtehen. Dieſe Anſtalten find 
das ureigenſte Werk ihres Gründers und 
noch heutigen Leiters, des Superintendenten 
D. Theodor Zöckler, der im Jahre 
1891 als junger Kandidat der Theologie 
nach Oſtgalizien kam. Er fand damals in 
Stanislau eine kleine Gemeinde evangeli: 
ſcher Deutſcher, die zu einem Pfarrſprengel 
von der Größe des halben Königreiches 
Sachſen gehörten. Da es an kirchlicher 
Betreuung faſt völlig fehlte und die deutſch⸗ 
evangeliſchen Kinder polniſch⸗katholiſche 
Schulen beſuchten, ſchien das in den weit 
zerſtreuten Kolonien lebende Deutſchtum 
dem völkiſchen Untergange hoffnungslos 
preisgegeben zu ſein. Hier begann D. 
Zöckler ſein Werk. 1898 wurde in Stanis⸗ 
lau die deutſch⸗evangeliſche Volksſchule ge⸗ 
gründet. Mit der Schule war eine Anſtalt 
für die auswärtigen Kinder verbunden, die 
oft von weit her aus den einfamen jüdiſch⸗ 
polniſchen Landſtädtchen, aus den ukrai⸗ 
niſchen Dörfern, aus dem völkiſchen Ge⸗ 
miſch des Naphthagebietes und aus den 
Sägewerkskolonien der Karpathen kamen. 
Mit den Kindern zogen nicht ſelten auch 
ganze Familien nach Stanislau; ſie fanden 
dort, zumeiſt als Angeſtellte und Arbeiter 
der Eiſenbahn, Arbeit. Es kamen auch 
Kranke, denen man nach beſten Kräften zu 
helfen verſuchte. Es kamen Alte, die in⸗ 
mitten der deutſchen Gemeinde eine Heim⸗ 
ſtätte ſuchten. Das Vertrauen, das dem 
Werke von den Deutſchen Oſtgaliziens ent⸗ 
gegengebracht wurde, verpflichtete zu er⸗ 
weiterter Arbeit. Die Mittel wurden von 
Freunden in Deutſchland, Oeſterreich und 
der Schweiz, vor allem aber von den Deut⸗ 
ſchen Galiziens ſelbſt aufgebracht. Der 
Krieg unterbrach und zerſtörte die Arbeit. 


Das Deutſchtum Galiziens war der Aus: 
rottung nahe; das Land war verwüſtet, 
die Menſchen verarmt, die Rechtslage un⸗ 
ſicher. Wenn es dem Deutſchtum trotzdem 
gelungen iſt, ſich zu behaupten und zu ent⸗ 
wickeln, ſo fällt ein gut Teil des Verdienſtes 
den Stanislauer Anſtalten zu. Auch fie 
mußten von Grund auf neu aufgebaut 
werden, und fie haben fi) zum Zenfrum 
des deutſchen Lebens im ſüdöſt⸗ 
lichen Polen entwickelt. Neben Schule 
und Kinderheim wurde ein Gym⸗ 
naſium ins Leben gerufen, das neben 
dem in Lemberg das einzige deutſche Gym 
naſium Galiziens iſt. Für die Schüler wur⸗ 
den mehrere Burſen eröffnet. Es ent⸗ 
ſtand eine Fabrik für landwirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinen. Das ſchon 
vor dem Kriege beſtehende Diakoniſſen⸗ 
mutterhaus wurde erweitert; feine Er⸗ 
zieherinnen, Pflegerinnen und Schweſtern 
ſind nicht nur in Stanislauer Anſtalten 
ſelber, ſondern auch in den gefährdeten 
deutſchen Kolonien befchäftigt. Bin zählt 
die deutſch⸗evangeliſche Anſtaltsgemeinde 
etma 500 Menſchen. 


400 RM. für einen Bauernhof 

Am 2. November d. J. wurde durch An⸗ 
wendung des Wiederkaufsrechtes der 
deutſche Bauer Heinrich Hol: 
land in Teichrode (Kreis Wollſtein) 
von feinem 64 Morgen großen 
Beſitztum vertrieben. Dieſem 
neuen polniſchen Gewaltakt liegt folgender 
Tatbeſtand zugrunde: Der Anfiedler Ger: 
hard Holland hatte das Beſitztum bereits 
ſeit 1902 als Pachtſtelle inne. 1912 war 
er fo weit, daß er die Anſiedlung vom 
Preußiſchen Staat als Eigentum er⸗ 
werben konnte. Als er im Jahre 1920 
ſtarb, übernahm auf Grund des Erbaus⸗ 
einanderſetzungsvertrages ſein Sohn Hein⸗ 
rich Holland den Beſitz. 1924 erfolgte die 
grundbuchamtliche Eintragung auf den Er⸗ 
ben, der ſeit 1902 ununterbrochen in Teich⸗ 
rode lebt und ſeit dem Uebergang Poſens 
an Polen polniſcher Staatsangehöriger iſt. 
1922 aber machte das Bezirkslandamt dem 
neuen Eigentümer gegenüber das Wie⸗ 
derkaufsrecht geltend. Dieſer wei⸗ 
gerte ſich jedoch, das Grundſtück heraus⸗ 
zugeben und erhob Beſchwerde im Ver⸗ 
waltungswege. 1923 leitete das Landamt 


33 558,18 Zloty eingeſchätzt worden. Das 
Gericht aber erkannte einen Wiederkaufs⸗ 
preis von nur 16 133,25 Zloty an. Von 
dieſem Betrage zog das Appellationsgericht 
in Poſen 14 202,48 Zloty für Koſten und 
dergleichen ab, ſo daß der Wiederkaufspreis 
den das Landamt dem deutſchen Eigen⸗ 
tümer zuerkannte, auf 4930,77 Zloty zu⸗ 
ſammenſchmolz. Alle Beſchwerden und 
Bitten, das Verfahren einzuſtellen, blieben 
ohne Erfolg. Am 2. November wurde der 
deutſche Bauer durch den Gerichtsvollzieher, 
mehrere Beamte und Arbeiter im Beiſein 
des neuen polniſchen Beſitzers von ſeinem 
Hofe vertrieben. Nach Abzug der Ge⸗ 
richts⸗ u. Vollſtreckungskoſten 


hat der deutſche Bauer für 
ſeinen ganzen 64 Morgen 
großen Beſitz 827,05 Zloty 


erhalten. Es wird keinen anſtän⸗ 
digen Menſchen geben, der in dieſer Ver⸗ 
freibung eines Bauern von feinem recht⸗ 
mäßigen Beſitz etwas anderes als einen ju⸗ 
riſtiſch getarnten Die bſtahl ſieht. Die 
Frage, ob Polen ein Rechtsſtaat iſt, wird 
ſich nicht in poſitivem Sinne beantworten 
laſſen, ſolange es möglich iſt, daß ſich ſolche 


Fälle ereignen. 


Landwirtſchaftskammerwahlen im Memel⸗ 
land 

Am 9. November fanden in den memel⸗ 
ländiſchen Kreiſen Heydekrug und Po⸗ 
gegen die Wahlen zur Landwirt⸗ 
ſchaftskammer ſtatt. Wahlberech⸗ 
tigt zu dieſer Kammer iſt jeder Bürger des 
Memelgebietes, der am Tage der Wahl 
das 25. Lebensjahr vollendet hat, im Befiß 
der bürgerlichen Ehrenrechte iſt und als 
Eigentümer oder Verwalter eines Grund⸗ 
ſtücks jährlich mindeſtens 2,50 Lit Grund⸗ 
ſteuer zahlt. Einen wirklichen Wahlkampf 
hat es zu dieſen Wahlen, obwohl auch 
das wirtſchaftliche Leben des Memelgebietes 
durch das litauiſche Vorgehen ſtark poli⸗ 
tiſiert worden iſt, niemals gegeben. Eine 
gewiſſe Ausnahme haben die Wahlen von 
1933 gebildet, bei denen es zwiſchen den 
damals entſtandenen deutſchen Gruppen, 
der Saß⸗ und der Neumannpartei, um den 
Nachweis der größeren Anhängerſchaft in 
der Landbevölkerung ging. Die Neumann⸗ 
Partei hat damals 27, die Saß⸗Partei 9 
Sitze erhalten, während ſich die Litauer mit 


beim xänogeriyt n Liſſa gegen Heinri 

Holland die Klage e 
des Grundſtückes ein. In ſämk⸗ 
lichen Inſtanzen wurde Holland verurteilt. 
Das Grundſtück war von ſachverſtändiger 
privater Seite auf einen Wert von 


einem Sitz zufrieden "geben mußten. Ber 
den Wahlen vom 9. November ſind in den 
beiden erwähnten Kreiſen je eine deutſche 
und je eine litauiſche Liſte aufgeſtellt worden. 
Die Wahl endete mit einem völlig eindeuti⸗ 
gen Sieg der deutſchen Liſten. Im Kreiſe 
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Pogegen hat die deutſche Lifte 
ſämtliche Sitze erhalten; die 
litauiſche Liſte iſt völlig leer ausgegangen. 

m. Greifer Ge-, Mf. Arc i- 
tauiſche Liſte einen, die deutſche ſie⸗ 
ben Sitze erzielt. 


6 Privatſchulen für 5 000 Kinder 


Der litauiſche Bildungsmi⸗ 
nifter hat am 34. Oktober d. J. ohne 
Angabe von Gründen die Schließung der 
vom Kulturverband der Deutſchen in Li⸗ 
tauen unterhaltenen Volksſchule in 
Meldekwiſchken bei Tauroggen ver⸗ 
fügt. Die Schule beſtand ſeit 1926; ſie 


wurde früher von etwa 50, zuletzt von 30 
Kindern beſucht; dieſe ſind jetzt zum Be⸗ 
ſuch einer litauiſchen Schule gezwungen. — 
Kan Nn. ’ahlreichen. WHITE. Sobyılen., An 
es früher in Großlitauen gab, find nur 
noch ſechs Privatſchulen übrig 
geblieben. Es liegt auf der Hand, daß diefe 
Schulen für die etwa 5 000 deutſchen 
Kinder des Landes keineswegs genügen. 
Auf Seiten der litauiſchen Behörden iſt 
gegenüber der Neugründung deutſcher Pri⸗ 
vatſchulen keinerlei Entgegenkommen vor⸗ 
handen. Seit drei und mehr Jahren liegen 
bereits mehrere Anträge auf Eröffnung 
deutſcher Privatſchulen unerledigt bei den 
Behörden. 


Bücher über den Oſten 


Aus oſtpreußiſcher Vergangenheit. Von 
Carl Engel. Verlag Gräfe und Unzer, 
Königsberg i. Pr. 1936. 156 Seiten. Mit 
7A, Adee, — Dau welltogme nussge- 
zeichnet ausgeſtattete Werk des bekannten oſt⸗ 
preußiſchen Vorgeſchichtsforſchers iſt die völlig 
umgearbeitete und ſtark erweiterte Neuauflage 
der unter dem Titel „Bevölkerung Oſtpreußens 
in vorgeſchichtlicher Zeit“ erſchienenen Arbeit 
desſelben Verfaſſers. Das mit zahlreichen 
guten Abbildungen verſehene Buch gibt ein 
abgerundetes Bild der oſtßreußiſchen Vorzeit. 
Es iſt bei durchaus wiſſenſchaftlicher Behand⸗ 
lung des Stoffes eine Arbeit, die durch die 
Heimatverbundenheit des Verfaſſers eine auch 
den Laien feſſelnde Lebensnähe erhält. Die 
Raſſen und Völker, die im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende auf oſtpreußiſcher Erde geſeſſen haben, 
werden an den Zeugniſſen, die die Erde von 
ihrem Daſein bewahrt hat, geſchildert. Daß 
die Darſtellung auch durch die geſchichtliche Zeit 
fortgeführt worden iſt, erweitert das Buch zu 
einer bis in die Gegenwart hinaufreichenden 
und den heutigen oſtpreußiſchen Menſchen in 
feinen raſſiſch-völkiſchen Grundelementen erklä⸗ 
renden Geſchichte der Beſiedlung des Landes. 
Den praktiſchen Wert der Erkenntniſſe, die das 
Buch vermittelt, faßt der Verfaſſer ſelber in 
den Worten zuſammen: „Es iſt von hoher 
nationalpolitiſcher Wichtigkeit für uns, zu 
wiſſen, daß in vorgeſchichtlicher Zeit weder 
Litauer noch Slawen jemals auf oſtpreußiſchem 
Boden geſiedelt haben. Kein litauiſcher oder 
ſlawiſcher Grab⸗ und Siedlungsfund iſt bisher 
aus ihm bekannt geworden. Und eindeutig 
widerlegen die vorgeſchichtlichen Bodenfunde 
alle Verſuche, Altpreußen zu einem litauiſchen 
oder ſlawiſchen Heimatlande zu h 


r. K 
Unterſuchungen maſuriſcher Bevölkerung. 
Von Dr med. Otto Marienfeld. 


382. Heft der Veröffentlichungen aus dem Ge: 
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biete der Medizinalverwaltung. Verlagsbuch⸗ 
handlung von Richard Schoetz, Berlin 1934. 
67 Seiten. Preis 2,60 RM. — Der Verfaſſer 
ſetzt ſeiner eigentlichen Darſtellung eine knappe 
landſchaftliche und ſiedlungsgeſchichtliche Betrach⸗ 
tung voraus. Er behandelt dann die biologi⸗ 
ſchen und ſprachlichen Verhältniſſe ſowie die 
bäuerlichen Siedlungsformen Maſurens und 
entwickelt anſchließend die Ergebniſſe verſchie⸗ 
dener Einzelunterſuchungen, die ſich vor allem 
auf den Kreis Ortelsburg beziehen. Dieſe 
Unterſuchungen beſchäftigen fi) mit den Wohn⸗ 
verhältniſſen, der Ernährung und dem Geſund⸗ 
heitszuſtand und der körperlichen Beſchaffen⸗ 
heit (der Körpergröße, der Kopf- und Geſichts⸗ 
maße, der Haar- und Augenfarbe) beſtimmter 
Perſonengruppen, von denen ſich gewiſſe Schlüſſe 
auf die Geſamtbevölkerung Maſurens ziehen 
laſſen. Die Darſtellung ſchließt mit einer 
knappen Umreißung des maſuriſchen Volks⸗ 
charakters. Dr. K. 


Wälder und Menſchen. Eine Jugend. Von 
Ernſt Wiechert. Verlag Albert Langen — 
Georg Müller, München 1936. 254 Seiten. 
Preis Ganzleinen 5,50 RM. — Ernſt Wiechert, 
der oſtpreußiſche Dichter, deſſen Bücher „Die 
Majorin“, „Die Magd des Jürgen Doskocil“ 
und „Hirtennovelle“ zu den meiſtgeleſenen des 
zeitgenöſſiſchen oſtdeutſchen Schrifttums gehö⸗ 
ren, erzählt hier die Geſchichte ſeiner Jugend, 
die ſich tief zwiſchen den Wäldern und Seen 
Maſurens und in einem Königsberger Gym⸗ 
naſium abgefpielt hat. Was er in feinen Bü⸗ 
chern geſtaltet hat, wird durch dieſen Bericht 
über ſeine Kinder⸗ und Schuljahre erklärt. 
Wiechert wendet ſich mit feinem Jugemdbericht 
eigentlich nur an ſeine Altersgenoſſen, die das 
geiſtige Gären und das ſeeliſche Ringen ihrer 
Jugend in denſelben äußeren Formen bürger⸗ 
licher Geſetztheit und ſtandesmäßiger Gebunden⸗ 
heit durchgemacht haben wie er. Die Anderen 
werden ſich beim Leſen des Buches an der 


hervorragenden Kunſt des Erzählens erfreuen, 
das Einsſein des heranwachſenden Jungen mit 
den Wäldern und ſeinen Menſchen und Tieren 
mitleben, ſich über die vielen Tränen, die da 
nicht niedergefämpft, ſondern geweint werden, 


wundern, und die ein wenig umſtändlich an⸗ 


mutende Rebellion der Gnmnafiaften gegen die 
gekünſtelte Ueberlegenheit des Alters mit inter⸗ 
effierter Geſpanntheit verfolgen. Aber fie 
werden ſchwerlich zu einem Vertrauensverhält⸗ 
nis zu dem gelangen, der da ſeine Jugend er⸗ 
zählt, weil diefer ſelber ſich fühlbar gegen die 
abzugrenzen beſtrebt iſt, die ihre Jugend heute 
unter anderen äußeren Formen durchzuleben 
und durchzukämpfen haben. Von einem, der ſich 
für berechtigt hält, von ſeiner Jugend zu er⸗ 
zählen, darf man erwarten, daß er Rückſicht 
auf die Jugend Anderer zu nehmen und dieſer 
etwas zu geben verſteht. Dr. K. 


Amberg. Die alte Stadt im neuen Reich. 
Hader von der Stadt Amberg. 

auverlag Bayeriſche Oſtmark, Bayreuth 1936. 
4125 Bilder. — „Die Entdeckung einer 
ſchönen alten Stadt“ könnte man dieſes Bild⸗ 
werk über Amberg nennen. Muſtergültig ſind 
Auswahl und Zuſchnitt der Bilder, iſt auch die 
ganze Ausſtattung des Buches. Vornehm und 
ſchlicht, iſt es ein Geſchenk für alle, die nach den 
vielen, noch zu wenig bekannten Schönheiten 
des deutſchen Landes ſuchen. Dicht bei einander 
ſtehen in Ambergs ſteinernem Geſicht der 
Formenreichtum der alten und die Krafı der 
neuen Zeit. Um den Kern der kirchenüber⸗ 
ragten, gaſſendurchzogenen, barockgeſchmückten 
Altſtadt hat ſich außerhalb des Ringes der ehe⸗ 
maligen Befeſtigungsanlagen das moderne Am⸗ 
berg mit Fabriken und Hochöfen gelegt. Und 
weiter hinaus dehnt ſich das reizvolle Hügel⸗ 
land der Oberpfalz hinauf zur Kloſterburg 
Kaſtl, ins ſtille Lauterachtal, zum Malerwinkel 
von Kallmünz und ins uralte Nabburg. Als 
eine „Stadt der Gegenſätze“ könnte man Am⸗ 
berg bezeichnen. Aber doch bilden die feinge⸗ 
ſchwungenen Barockportale, die behelmten oder 
zwiebeltürmigen Kirchen, die ſteilen Giebel über 
ſchmalen äuferfronten und die hölzernen 
Brücken eine lebendige Einheit mit der ſtählernen 
Zweckmäßigkeit der Werksanlagen vor den 
Toren der Stadt. Tore und Brücken, Kirchen 
und Bürgerbauten, Portale und Erker, Gaſſen 
und alte Winkel, dann wieder neuzeitliche Bau⸗ 
ten, Induſtrieanlagen, ſchließlich Menſchen aus 
Amberg und Landſchaftsausſchnitte aus der 
Umgebung zeigen die Aufnahmen, die geſchickt 
und geſchmackvoll zu einem vorbildlichen Bild⸗ 
werk über eine deutſche Stadt zuſammengeſtellt 
worden ſind, die es verdient, beſucht und geſehen 
zu werden. 1. 

Armee im Schatten. Die Tragödie eines 
Reiches. Von Bodo Kaltenboed. Ber: 
lag Georg D. W. Callwey, München 1936. 
288 Seiten. Preis 4,30 RM. — Es kam 
nicht beſtritten werden, daß wir die alte öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Armee in vielfach unver⸗ 
dient ſchlechter Erinnerung haben. Es muß auch 
gefagt werden, daß die ſchlackſigen Operetten⸗ 
figuren, die uns noch heute auf der Bühne und 


im Film unentwegt als k. u. k. Offiziere ſerviert 
werden, eine geſchmackloſe Verhöhnung einer 
Armee darſtellen, deren Diviſionen als unfere 
Bundesgenoſſen in den Karpathen, am Iſonzo 
und in Tirol zu Schlacke verglühten. Darüber 
beſteht jedenfalls kein Zweifel, daß die k. u. k. 
Armee um vieles beſſer war, als es die Politik 
der Habsburger verdiente. Wir haben im Reich 
zu ſehr die verſeuchte Etappe, die tſchechiſchen 
Deſerteure, die Charakterloſigkeit der Politiker 
und die Nationalitätenkämpfe im Hinterlande 
geleben und uns noch zu wenig darum ge 
ümmert, was es bedeutet, wem eine aus In 
gehörigen von mehr als zehn Nationen be- 
5 Armee vier Jahre hindurch zuerſt voller 
egeifterung, dann voller Glauben und Hoff⸗ 
nung und ſchließlich aus Pflichtgefühl und Ver⸗ 
zweiflung die Fronten gegen überlegene und viel⸗ 
fach ſtammperwandte Gegner behauptet und 
ſelbſt noch dann behauptet, wenn das Reich, das 
ſie ſchützen ſoll, ſchon nicht mehr beſteht. Mag 
das, was ſich im Lande abſpielte, auch eine 
einzige große Schweinerei geweſen ſein, — die 
k. u. k. Front armee hat es beſtimmt nicht 
verdient, daß man von ihr mit gutmütiger Ge⸗ 
ringſchätzung ſpricht. Es hat in ihr deutſche 
Regimenter gegeben, von denen kaum ein Mann 
aus dem Kriege heimgekehrt iſt. Der Krieg 
iſt für die Deutſchen des Habsburgiſchen Viel⸗ 
völkerreiches nicht nur eine unerhörte ſoldatiſche, 
ſondern auch eine nicht minder große nationale 
Leiſtung geweſen. Von dieſer doppelten Lei⸗ 
ſtung ſpricht Kaltenboeck in feinem Buche. Er 
ſpricht oft mit Bitterkeit von der Verkennung 
der k. u. k. Armee durch die Deutſchen im 
Reiche. Er geht hierin mitunter ſo weit, daß 
er Menſchen und Dinge ohne Grund bemäkelt, 
an die der Deutſche im Reich nicht rühren läßt. 
Das iſt zu bedauern. Denn es iſt geeignet, die 
berechtigte Abſicht des Buches als ungerecht⸗ 
fertigt erſcheinen zu laſſen. Dr. K. 

Mittelalterliche Malerei im Ordensland 
Preußen. Teil 1 Weſtpreußen. Von Dr. Ge⸗ 
org Brutzer. 103 Seiten und 16 Bildtafeln. 
Verlag A. W. Kafemann G. m. b. H., Danzig 
1936. Preis 3,75 RM. — Die Arbeit ift als 
Heft 2 der „Danziger kunſtgeſchichtlichen For⸗ 
ſchungen“ erſchienen. Es iſt eine leider nicht 
abzuſtreitende Tatſache, daß ſich die deutſche 
kunſtgeſchichtliche Forſchung bisher noch ver⸗ 
hältnismäßig wenig mit den Kunſtdenkmälern 
des Oſtens befaßt hat. Was von der Kunſt 
des Deutſchen Ordens und ſeiner Zeit bekannt 
iſt, das iſt im allgemeinen nur die architekto⸗ 
niſche Leiſtung der Ordensbauten. Die Ma⸗ 
lerei des Ordenslandes iſt z. T. noch nicht ge⸗ 
nügend erforſcht, z. T. in größerem Rahmen 
nur ſummariſch behandelt. Brutzer hat in 
feiner Arbeit die Wand⸗ und Tafelmalerei im 
weſtpreußiſchen Teil des alten Ordensſtaates 
dargeſtellt, in Marienburg, Marienwerder, 
Danzig, Thorn, Kulm, Kulmſee, Rheden, 
Schwetz, Neuenburg, Strasburg, Elbing, Ro⸗ 
fenberg, Pelplin uſw. Die Darſtellung reicht 
bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts. Zu je⸗ 
dem einzelnen Kunſtwerk wird das über ſeine 
Entſtehung Bekannte und das für ſeine kunſt⸗ 
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geſchichtliche Eingliederung, feinen gegenwärti⸗ 
gen Zuſtand uſw. Notwendige mitgeteilt. Den 
Einzeldarſtellungen ſchließt ſich eine Abhand⸗ 
lung über die Stitphafen der gotiſchen Ordens: 
malerei in Weſtpreußen an. Es iſt in der 
Arbeit mehrfach von einem „ſlawiſchen Ein 
ſchlag“ die Rede. Hierzu iſt zu bemerken, daß 
dieſem in kultureller Hinſicht keinerlei ſchöpfe⸗ 
riſche Bedeutung beizumeſſen iſt und ebenſo⸗ 
wenig als eine künſtleriſche Mitwirkung ſla⸗ 
wiſchen Volkstums zu verſtehen iſt, wie etwa 
das dialektiſche Abfärben von einer räumlich 
benachbarten Sprache ſchon eine geiſtige Mit⸗ 
wirkung fremden Volkstums bedeutet. Die 
deutſche Kunſt im Ordensland Preußen war 
der Kunſt im benachbarten Polen ſo hoch über⸗ 
legen, daß ſich die Annahme einer Beein⸗ 
fluſſung von dorther von ſelber verbietet. 
Dr. K. 

Oderlieder. — Bauern- und Bergmanns⸗ 
efänge.e Von Hans Niekrawietz. Der 
Oberſchleſer Verlag, Oppeln 1936. Je 32 Gei- 


oberſchleſiſches 


ten. Preis je 1,— RM. — Diefe beiden neuen 
Bände, die in ſchlichter und geſchmackvoller Aus⸗ 
führung vorliegen, legen erneut Zeugnis von der 
au dieſes oberſchleſiſchen Grenzdichters ab. 
Er begleitet in dem neuen Bändchen mit ſeinen 
Verſen die junge Oder auf ihrem Weg durch 

Land, und ſpricht in dem anderen 
von Art und Arbeit des Bauern und Berg⸗ 
manns. Seine Verſe ſind volltönend und von 
eigenem Rhythmus bewegt. Der Erfolg ſeines 
Gedichtbandes „Kantate OS“, der im gleichen 
Verlage erſchienen iſt, hat gezeigt, daß Nie⸗ 
krawietz zu den anerkannten Dichtern des ober⸗ 
ſchleſiſchen Grenzlandes gehört. Dr. K. 


Berichtigung. Zu dem in Nr. 20 des „Oſt⸗ 
land“ vorangezeigten Werk über die Entwicklung 
des Danziger Stadtbildes, das von Prof. 
Kloeppel vorbereitet wird, teilt die „Ber: 
einigung zur Erhaltung der Bau— 
und Kunſtdenkmäler in Banzig“ mit, 
daß dieſes Werk nicht mit ihrer Unterſtützung 
erſcheint. 


Beſucht den deutſchen Oſten! 


Veit Stoß in Oberſchleſien. Vor kurzem 
wurde in der kleinen Holzkapelle des in der 
Nähe von Oppeln gelegenen Dorfes Müh⸗ 
lenbach eine etwa anderthalb Meter hohe 
Holzſtatue als ein Werk des Nürnberger 
Meiſters Veit Stoß erkannt. Die Statue 
war vor etwa 100 Jahren als ein Geſchenk 
einer Gutsherrſchaft in der Nähe von Turawa 
in die Kapelle gekommen. Der Münchener 
Kunſthiſtoriker Prof. D. Elfen ift nach ein: 
gehender, von einer beſonderen Kommiffion 
unterſtützten Prüfung zu dem Ergebnis gelangt, 
daß die leider ſtark beſchädigte Statue (die alte 
Glöcknerin von Mühlenbach iſt einmal über ſie 
geſtolpert) zu den Frühwerken des Nürnberger 
Meiſters gehört und in der Zeit entſtanden ſein 
muß, in der Veit Stoß im Auftrage der da⸗ 
mals deutſchen Stadt Krakau mit der Fertig⸗ 
ſtellung ſeines bedeutendſten Werkes, des dorti⸗ 
gen Marienaltars, beſchäftigt war. Es iſt 
möglich, daß die nach Mühlenbach verſchlagene 
Statue, die jetzt im Oppelner Muſeum unter⸗ 
gebracht iſt, eine Studie für den Krakauer 
Altar geweſen iſt. leber die Statue heißt es 
in einem Bericht: Der Geſichtsausdruck der 
Marie iſt ſinnend und weich. Der Mantel trägt 
die für Veit Stoß charakteriſtiſchen „Ohrfalten“. 
Das Jeſuskind hält einen Granatapfel in der 
Hand. An die Süße der Maria ſchmiegen ſich 
kleine Engel. ie urſprünglichen Farben des 
Kunſtwerkes find durch eine ſpätere grobe Be 
malung verdeckt. 


Reichsehrenmal Tannenberg. Das Tannen⸗ 
bergdenkmal iſt eine Weiheſtätte des ganzen 
deutſchen Volkes. Um dieſen Charakter noch 


beſſer als bisher zu wahren, und dem Denkmal 
die feierliche Stille zu geben, die der Weihe 
des Ortes entſpricht, werden jetzt die in der Nähe 
verlaufende 


des Denkmals Verkehrs⸗ 
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ſtraße und der an dieſer Straße liegende 
„Tannenberg⸗Krug“ verlegt. Gleich 
zeitig wird auf einem Gelände von 200 Morgen 
rund um das Denkmal ein Wald angepflanzt 
und unmittelbar um das Denkmal ein Wall 
errichtet, damit die geſamte Anlage aus der 
Ebene herausgehoben und erhöht liegend er⸗ 
ſcheint. Außerdem werden die Straßen nach 
Hohenſtein ausgebaut und der Bahnhof in 
Hohenſtein ſelbſt vergrößert, ſo daß ſich in Zu⸗ 
kunft auch ſtärkſter Maffenverkehr reibungslos 
abwickeln kann. 


Weltkriegsmuſeum in Lötzen. Das Welt⸗ 
kriegsmuſeum in Lötzen, das eine reichhaltige 
Ganımlung von Erinnerungsſtücken an den Ein: 
fall der Ruſſen in Oſtpreußen enthält, wird mit 
Unterſtützung des Staates und der Provinzial⸗ 
verwaltung Oſtpreußen in einer „Vaterländiſchen 
Gedenkhalle“ untergebracht werden. Der Bau 
wird eheſtens errichtet. 


Jugendherberge Pillau. Die ſtändig ſteigende 
Zahl der mit dem Seedienſt Oſtpreußen an⸗ 
kommenden Jugendwanderer hat in Pillau den 
Bau einer neuen Jugendherberge notwendig 
gemacht, die jetzt in Benutzung genommen wurde. 
Die neue Herberge, deren Tagesräume in oſt⸗ 
preußiſchem bäuerlichen Stil gehalten ſind, 
bietet mehr als 200 Wanderern Unterkunft. 


Inſterburg plant Feſtſpiele. Inſterburg 
trägt ſich mit dem Gedanken, künftig während 
der Internationalen Turnierwoche Feſtſpiele zu 
veranſtalten und damit den zahlreichen in⸗ und 
ausländiſchen Turnierbeſuchern auch in kultu⸗ 
reller Hinſicht etwas Beſonderes zu bieten. Die 
Stadt hofft in abſehbarer Zeit die Verwaltung 
des Inſterburger Ordensſchloſſes 
übernehmen und damit ihre Feſtſpielpläne ſchon 
im nächſten Jahre verwirklichen zu können. 


